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»Ich bring den Scheißer um!«

»Beruhigen Sie sich, Exzellenz!«

»Ich fick deine Exzellenz! Ich kill den Arsch! Er ist tot!«

Casimir Daxxel fand, dass der Botschafter der Galaktischen Akte auf Uldiel, der höchst ehrenwerte Haldan Tormaster, seiner blumigen Sprache leider auf zu überzeugende Art und Weise Nachdruck verlieh. Die stumpfe Waffe, deren Mündung er an die Stirn des Ersten Sekretärs Gumbitsch hielt, sah recht gefährlich aus und Daxxel hatte von Zant mittlerweile so viel über Mordinstrumente gelernt, dass er mit Sicherheit davon ausgehen konnte, dass die Waffe entsichert war. Geladen auch, denn Tormaster hatte sie bereits eingesetzt, wie leider gut zu erkennen war.

So viel zu seinem Plan, die Sache durch ein freundliches Gespräch zu bereinigen.

Sekretär Gumbitsch sah bleich aus, zum einen, weil die Exzellenz ihn im Würgegriff hatte, zum anderen, weil er dadurch den Blick von der ausgebluteten Leiche vor sich auf dem Tisch nicht abwenden konnte. Abgesehen von den beiden hässlichen Einschusslöchern war die verstorbene Elana Tormaster für ihr Alter sehr ansehnlich gewesen, sicher ein Grund dafür, warum Sekretär Gumbitsch sie noch vor einer Stunde auf dem Schreibtisch geschnackselt hatte.

Dann war der Botschafter gekommen.

Dann ein Sicherheitsmann, der gerade von der Ambulanz abtransportiert wurde.

Dann ein zweiter, dem keine Ambulanz mehr half.

Dass Haldan Tormaster vor seiner Karriere als Diplomat eine zehnjährige Karriere bei der Motorisierten Infanterie absolviert hatte, erwies sich in diesem Moment als problematisch, mitunter tödlich. Er wusste nicht nur, wie man tötete, er hatte es auch schon oft genug getan, sodass seine Hemmschwelle niedriger lag, als es für seine Umgebung gut war.

Dies war umso problematischer, als die Umgebung nur noch aus Gumbitsch und Daxxel bestand.

Daxxel holte tief Luft.

»Exzellenz, es sind bereits zu viele Menschen gestorben, auch Unschuldige …«

Tormaster fand das nicht.

»Niemand ist unschuldig!«, kreischte der Botschafter. »Alle wollen sie was von meiner Frau! Alle mit ihren gierigen Blicken! Unzüchtige Gedanken! Sie alle waren auf das eine aus und die eklige, kleine, gierige, haltlose Schlampe hat sie alle rangelassen! Alle! Einmal habe ich mich umgesehen, einmal war ich nicht da und sie machte die Beine breit! Aber damit ist jetzt Schluss!«

Angesichts der Tatsache, dass nur noch Nekrophile an Elana Freude haben würden, war diese Aussage weitgehend zutreffend.

Daxxel überlegte sich, ob er einen Schritt nach vorne machen sollte, verwarf den Gedanken aber wieder. Er wusste nicht, wen Tormaster zuerst erschießen würde, den wehrlosen Gumbitsch oder den nicht minder wehrlosen Daxxel.

Er versuchte es erneut mit Eloquenz.

»Exzellenz. Lassen Sie uns reden!«

»Der Worte sind genug gewechselt«, intonierte der Botschafter, »lasst mich auch endlich Taten sehen!«

Er kannte seine Klassiker, immerhin. Daxxel hob beschwichtigend die Arme. Klassiker endeten meist in tragischen Missverständnissen und blutigen Höhepunkten, für beides empfand er wenig Begeisterung. Die Angst kroch ihm etwas in den Magen, als er doch einen Schritt nach vorne machte, und sein Tonfall wurde beschwörend, soweit das Zittern seiner Stimme dies zuließ.

»Exzellenz! Bitte! Die Sache lässt sich lösen!«

»Natürlich«, bestätigte Tormaster bereitwillig. »Indem ich diesem Schwein die Eier abreiße und an seinen Schlagadern um den Hals binde!«

Gumbitsch stöhnte auf, angesichts dieser Perspektive eine nachvollziehbare Reaktion. Auch Daxxel war zum Stöhnen zumute. Er spürte den Schweiß auf seiner Stirn, den Handinnenflächen und er fühlte sich auch ein wenig wackelig auf den Beinen. Warum geriet er immer in solche Katastrophen?

Und wo blieb Zant? Katastrophen waren ihr Fachgebiet.

Er war mit hierher gerannt, er war mit ihr über die Leiche des Sicherheitsmannes gestolpert und dann war da die tote Frau gewesen, der Verletzte, der wimmernde Gumbitsch, der lamentierende Botschafter – und sie war einfach weg. Verschwunden, ohne ein Wort. Da er von ihnen beiden den schwachen Magen hatte, ging er davon aus, dass sie einen Plan verfolgte, in den sie ihn leider nicht mehr hatte einweihen können.

Es gab keinen zweiten Eingang in dieses Büro. Es lag im achten Stock eines Hochhauses im Zentrum von Uldiels Hauptstadt, Belanport. Hatte sie gekniffen? Nein, ein absurder Gedanke. Zant kniff nie. Sie hatte wirklich einen Plan! Daxxel war sich absolut sicher. Sie musste einfach einen haben!

Er selbst wusste nämlich nicht weiter.

»Exzellenz!«, sagte er nun zum wiederholten Male, als würde die Betonung des Ehrentitels irgendwas an Haldan Tormasters Stimmung verändern. »Die Affäre ist doch ausgestanden! Sie haben den Schuldigen! Übergeben Sie ihn mir und ich werde dafür sorgen …«

»Es ist mir scheißegal, ob das Arschloch auch noch Geheimnisse an die Meraner verpfiffen hat«, blaffte der Botschafter und wies damit auf den eigentlichen Anlass von Daxxels Ermittlungen auf dieser Welt hin. »Er wird hierfür bezahlen. Meine Frau hat bezahlt, das Miststück. Und wenn Sie mir in die Quere kommen, Daxxel, das schwöre ich Ihnen, werde ich aus Ihnen die Scheiße rausballern, bis Ihre Innereien die Tapete bedecken, von hier bis zum Aufzug!«

Das waren aus Daxxels Perspektive wenig erfreuliche Aussichten.

»Exzellenz!«

Dass ihm auch nichts Besseres einfiel. Mit der ausgesprochen blumigen Ausdrucksweise Tormasters konnte er nicht mithalten. Deswegen war der auch ein richtiger Botschafter und Daxxel nur jemand, der zur falschen Zeit am falschen Ort auftauchte.

Doch der Mann war ganz offensichtlich nicht mehr an einem Gespräch interessiert, zumindest nicht mit ihm. Er presste Gumbitsch die Mündung ans Ohr und sprach: »Wie lange habt ihr es schon hinter meinem Rücken miteinander getrieben, du kleiner Wichser? Hat sie es gewollt? Hat sie dich darum gebeten, das kleine Flittchen? Sie wollte, dass du es ihr so richtig besorgst, so war es doch, oder?«

Daxxel kam zu dem Schluss, dass Tormaster zu viele schlechte Bücher gelesen hatte.

Gumbitschs Lippen zitterten. Es war für ihn sicher schwierig, Worte zu wählen, die nicht seinen sofortigen Tod zur Folge haben würden, und die Bürde dieser speziellen Verantwortung lastete schwer auf den Schultern des Sekretärs.

»Wir … sie war einsam … Sir …«

»Wie bitte? Einsam? Du blödes Arschloch! Ich arbeite unentwegt, um ihre extravaganten Wünsche zu erfüllen, sie plündert meine Konten für den ganzen teuren Dreck, den sie anhäuft wie eine Irre, und du erzählst mir was von Einsamkeit! Das ist zum Kotzen! Wie lange? Wie lange schon, Gumbitsch, du erbärmlicher, widerlicher Gnom?«

»Ein paar Monate …«

»Monate! Du mieser Verräter! Wir sind erst seit einem Jahr hier stationiert! Du hast sie sofort angegraben, ja? Frischfleisch, hast du dir gesagt, ja? Der alte Tormaster bringt es ja eh nicht mehr, der senile Trottel!«

Gumbitsch zitterte wie Espenlaub, die Worte kamen ihm nur stoßweise über die Lippen.

»Nein … Sir, die Initiative ging von ihr aus …«

»Scheißdrecksstück!«, schrie Tormaster, richtete die Waffe auf die bereits tote Frau auf dem Schreibtisch und drückte ab. Der Leib zuckte zusammen, als die Kugel den Schädel traf, und es gab ein hässliches Geräusch, als der Botschafter seine Ankündigung bezüglich der Umdekorierung des Büros in die Tat umzusetzen begann. Immerhin waren es nicht Daxxels Innereien, das war ein Schritt in die richtige Richtung.

Dann jedoch lag die Mündung wieder an Gumbitschs Ohr und diesem blieb weiterhin nichts anderes übrig, als die schreckgeweiteten Augen auf die verunstaltete Leiche der Frau zu richten, mit der er noch vor dreißig Minuten weitaus erfreulichere Erfahrungen zu sammeln beschäftigt war.

Ein Heulen erklang und Daxxel machte wieder einen Schritt zurück. Etwas warf einen Schatten auf die Szenerie, die Präsenz von etwas Großem mit Macht. Sein Instinkt sagte ihm, dass Josefine Zant zurückgekehrt war und etwas vorhatte.

Es war daher besser, sich aus der Schusslinie zu bringen.

Vor dem großen Panoramafenster tauchte ein Gleiter auf und für einen Moment war Tormaster abgelenkt. Er schaute hinaus. Daxxel nutzte diese einmalige Gelegenheit, noch einen weiteren Schritt Abstand zu gewinnen und sich nach einer Deckung umzusehen.

Das Fenster wurde flüssig.

Die massive Glasscheibe verwandelte sich mit einem Mal in eine Art schweres Gel, das aus dem Rahmen floss, fett und ölig nach unten glitt. Daxxel wusste, was geschehen war. Die Sicherheitskräfte verfügten über …

Es wurde kalt. Der Wind brüllte hinein. Es regnete draußen. Der Botschafter schrie etwas und fuchtelte mit der Waffe. Dann knallte es. Daxxel sah eine Öffnung im Gleiter, einen Arm, eine Waffe. Zants Arm, kein Zweifel. Wieder knallte es.

Regenschauer wurden durch den Wind in den Raum getrieben, bedeckten alles mit Feuchtigkeit. Blut und Wasser vermischten sich in rötlich-blasse Rinnsale. Daxxel war durchnässt und ihm war kalt, doch er war dennoch irgendwie froh.

Haldan lag am Boden, um ihn herum eine sich ausbreitende Blutlache, und Sekretär Gumbitsch war am Leben. Er sah nicht so aus, als wäre er über diese Aussicht allzu erfreut. Gumbitsch wusste, was ihm bevorstand. Er war ein überführter Spion des Kalifats und die Akte ging mit Verrätern nicht nachsichtig um. Seine Karriere war am Ende und er würde sein Leben in einem Gefängnis beschließen. Selbst wenn das Kalifat der Akte den Krieg erklären und gewinnen sollte, würde er nicht entlassen werden. Die Meraner mochten auch keine Verräter und sie machten bei ihrer Verachtung keine Unterschiede dabei, wer wem was verraten hatte.

Daxxel sah im Gesicht des Mannes, wie diese und andere Gedanken in dessen Kopf zu kreisen begannen. Er machte einige Schritte auf den Sekretär zu. Dann hielt er inne, hatte etwas bemerkt, ein beunruhigendes Detail. Tormasters Waffe war nirgends zu sehen. Seine Augen suchten den Boden ab, da lag sie. Das war beruhigend.

Dann sah er Gumbitsch auf die Leiche des gehörnten Botschafters blicken und wie eine plötzliche Entschlossenheit auf dessen Zügen erschien, die Daxxel so gar nicht gefiel.

Er kalkulierte die Entfernung.

Es würde knapp werden.

Es wurde knapp.

Gumbitsch erhob sich, machte einen Schritt auf das offene Fenster zu. Der Wind zerrte an ihm, drückte ihn zurück ins Büro, doch der Mann hatte seine Entscheidung getroffen. Ein weiterer Schritt. Daxxel rannte.

Er sprang nach vorne, direkt in Gumbitsch herein, der bereits den Rand erreicht hatte, warf ihn zurück. Beide landeten mit Wucht auf der Leiche Haldans. Der Aufprall drückte die Luft aus Daxxels Lungen und ihm wurde schwarz vor Augen. Gumbitsch wand sich, suchte sich zu befreien, schlug ihn wie ein Kind. Dann knirschte es, als der Gleiter durch eine Windböe gegen den Fensterrahmen gepresst wurde und Zant heraussprang. Selbstverständlich landete sie sicher auf beiden Beinen – und mit Eleganz dazu. Sie hielt die Waffe in der Hand, mit der sie Haldan Tormaster gefällt hatte, und blickte auf Daxxel, Gumbitsch und die Leiche, wie sie alle übereinanderlagen.

Zant lächelte Daxxel an. »Sie haben Ihren Spaß, Gesandter? Wie gut, dass ich da bin, um die Arbeit zu machen.«

Daxxel wies ein wenig genervt auf die Liegenden. Gumbitsch hatte seine Gegenwehr aufgegeben, schloss resigniert die Augen. Sein Körper erschlaffte.

»Das hätte auch schiefgehen können.«

»Alles hätte schiefgehen können, weil wir gerade zum richtigen – oder falschen – Zeitpunkt hier aufgetaucht sind.«

Daxxel sah Gumbitsch an. »Den nehmen wir aber noch mit.«

Die Soldatin sah Daxxel fragend an. In ihrem Gesicht spiegelte sich Unglauben und Unwillen. »Noch? Seinetwegen sind wir doch hier. Moment. Moment, Daxxel. Noch? Was willst du mir damit sagen? Das ist doch wohl nicht wahr! Wieso noch? Können wir die Sache denn nicht einmal ordentlich zum Abschluss bringen? Kommt gleich wieder etwas anderes?«

Er lächelte sie an, rappelte sich langsam auf und sah, wie sich Gumbitsch willenlos von Zant fesseln und in eine Ecke des Raums führen ließ. An ihr würde dieser nicht vorbeikommen, da hatte Daxxel keine Sorge.

»Depesche von der Zentrale. Wir sollen unsere Zelte hier abbrechen und sofort beim Chef auftauchen. Ich bin mir sicher, es gibt da draußen noch irgendeinen, der irgendwen erschießen oder verraten will, und wir sollen uns der Sache annehmen.«

Zants Gesicht verschloss sich. »Daxxel, wir haben Urlaubsanspruch! Ich habe gebucht! Die Strände von Merina III. Eingeölte, muskulöse Sexbots mit Dingdongs so hart wie Plaststahl. Ich bin eine Frau, ich habe Bedürfnisse!«

»Der Flug zur Zentrale dauert drei Tage«, erwiderte er. »Wir haben genug Flugstunden gesammelt, um ein Upgrade auf die erste Klasse zu bekommen!«

»Das uns als geldwerte Leistung steuerlich berechnet wird.«

»Wir sind Beamte. Wir wollen doch korrekt bleiben.«

Zant starrte auf den zitternden Gumbitsch und zog dessen Plastikfesseln an. Dieser machte keinerlei Anstalten, sich zu wehren, was angesichts der schlechten Stimmung Zants auch nicht zu empfehlen war. Sicherheitsbeamte kamen hereingestürmt, blieben stehen, nahmen die Situation in sich auf und steckten ihre Waffen weg. Es war alles getan. Lediglich noch der Glaser hatte Arbeit. Und der Dekorateur. Es war gut, dass Haldan seine Pläne bezüglich der Tapeten nicht hatte vollenden können, aber es sah auch so schlimm genug aus.

Zant schleifte Gumbitsch mit sich, der kein Wort sagte, exakt das Häufchen Elend, das er auch war, und niemand hatte Mitleid mit ihm außer er selbst.

»In die Zentrale, ja?«, vergewisserte sich Zant.

»Ganz furchtbar dringend.«

»Erste Klasse?«

»Die haben eine tolle Bar auf der ALFRED KRUSE. Das Schiff hat einen Ruf. Die Servicekräfte sollen da alle einen an der Waffel haben.«

»Dann gehören wir da ja hin.«

Daxxel machte sich keine Illusionen. Zants Laune hatte sich nicht verbessert.

Sie übte sich nur in Selbstdisziplin.
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Die Zentrale des diplomatischen Dienstes war nicht das Außenministerium. Das war für Außenstehende nicht immer leicht zu verstehen, seit der Verwaltungsreform allerdings waren der politische und der administrative Teil der Akten-Außenpolitik voneinander getrennt, um zu verhindern, dass die Weisheit der Beamten die Wahnvorstellungen der Politiker allzu sehr störte. Politische Entscheidungsträger reagierten unwillig, wenn die Verwaltung sie mit gewissen Dingen konfrontierte, die ihr Weltbild und ihre hochfliegenden Pläne infrage stellten – dazu gehörte dummes Zeug wie Fakten, die Realität, der gesunde Menschenverstand und weitere Elemente, die die politische Klasse tunlichst von sich fernhalten wollte.

Und so hatte man aus diesem an sich unüberbrückbaren Gegensatz die Konsequenzen gezogen. Das war für alle Beteiligten hilfreich: Politiker entschieden irgendwas und ließen sich dafür feiern, und die Administration machte das, was sie auch vorher getan hatte, und erklärte Abweichungen durch endlose Aktenvorlagen, die entweder niemand las oder niemand verstand. Es hatte sich also im Grunde genommen nichts geändert.

Glücklicherweise war nicht eingetreten, was man befürchtet hatte, nämlich dass die Politiker nun Gelegenheit erhalten würden, ihre Spinnereien ungestört auszuleben. Was der politische Apparat beschloss, war mitunter absurd, aber da die Exekution immer noch bei der Verwaltung lag, von wenigen medienwirksamen Fauxpas einmal abgesehen, wurden viele dumme Ideen einfach dadurch ausgehebelt, dass die Verwaltung vorschützte, die Genialität dieser inspirierten Einfälle aufgrund der eigenen Begrenztheit schlicht nicht zu verstehen. Diese Erklärung war nachvollziehbar, weil sie exakt der Wahrheit entsprach, im Guten wie im Schlechten.

»Die Direktorin erwartet sie«, erklärte die Vorzimmerdame, nachdem Daxxel und Zant fast eine Stunde damit verbracht hatten, auf den weichen Teppich zu starren, die abstrakten Kunstwerke an der Wand zu bewundern und sich die Zeit mit Mutmaßungen über ihren neuen Auftrag zu vertreiben. Daxxel hatte auch eine Weile auf die Vorzimmerdame geschaut, die durchaus ansehnlich war, und sich gefragt, ob zumindest ein kleiner Teil des professionellen Lächelns, mit dem sie auf sein Starren reagierte, ernst gemeint war.

Wahrscheinlich eher nicht.

Es war normalerweise üblich, dass sie einige Vorabinformationen erhielten, um sich auf das Einweisungsgespräch vorbereiten zu können, doch trotz mehrmaliger Nachfragen war ihnen diesmal nur bedeutet worden, sich hier einzufinden. In beiden war ein gesundes Misstrauen erwacht. Gesteigert wurde dieses noch durch die Tatsache, dass Direktorin Horvat neu auf ihrem Posten war und noch kein persönliches Verhältnis zu Daxxel hatte aufbauen können. Ob sich das als Segen oder Fluch erweisen würde, hing von der charakterlichen Konfiguration der Frau ab, über die Daxxel sowohl das eine wie auch das andere gehört hatte.

Er zog es ohnehin vor, sich selbst ein Bild zu machen.

Jetzt bekam er die Gelegenheit dazu.

Direktorin Horvat war eine Frau mittlerer Größe mit erstem Grau in den sorgfältig frisierten Haaren. Sie trug kaum Make-up, wirkte geschäftsmäßig in ihrem Kostüm und ihr Händedruck war fest, ohne anmaßend zu wirken. Ihre Stimme war leise, fast sanft, aber Daxxel hatte gelernt, sich durch derlei nicht täuschen zu lassen. Sie sprach in einem seltsamen Singsang, offenbar eine Eigenart des Hinterwäldlerplaneten, von dem sie gerüchteweise stammte und dem zu entkommen sie sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte.

Sie bat ihre Gäste in eine Sitzecke. Das Büro sah aus wie unter ihrem Vorgänger, von einigen Gegenständen auf dem Schreibtisch abgesehen. Vielleicht hatte sie noch keine Gelegenheit zur Neudekoration gehabt, vielleicht interessierte sie so etwas schlicht nicht.

»Kaffee?«, fragte sie höflich.

Daxxel und Zant wehrten ab, auch Horvat verzichtete.

»Ich habe viel über sie beide gelesen«, meinte sie lächelnd und Daxxel hoffte, dass das Lächeln gleichzeitig ein erstes Urteil über das war, was sie gelesen hatte. »Es tut mir leid, dass ich Ihren Urlaub habe streichen müssen«, sagte sie dann und es klang einigermaßen ehrlich. Zant murmelte etwas, von dem alle so taten, als hätten sie es nicht gehört.

»Die Sache auf Uldiel war zum Schluss etwas unangenehm«, fuhr die Direktorin fort. »Ich habe den Bericht gelesen. Gumbitsch wird weiterhin verhört. Er plaudert, habe ich mir sagen lassen. Sie sind ihm recht schnell auf die Schliche gekommen, Daxxel, und jetzt singt er für jedes kleine Entgegenkommen.«

»Das war nicht anders zu erwarten«, erwiderte Daxxel. »Er war geliefert.«

»Gute Arbeit.«

»Danke.«

Die Frau lehnte sich zurück, faltete die Hände ineinander und schaute einen Moment in die Luft. Es war klar, dass sie jetzt zum eigentlichen Thema ihres Treffens kam, und Daxxel verspürte eine plötzliche Anspannung, als Horvat ihn direkt in den Blick nahm.

»Daxxel, ich habe eine Depesche erhalten«, sagte die Direktorin unvermittelt. »Um genau zu sein, war sie an Sie gerichtet, aber Absender und Übermittlungsweg machten es notwendig, dass ich sie zuerst zu sehen bekam.«

Daxxel beugte sich vor. »Wie bitte?«

Horvat hob die Hände. Die leise Empörung in Daxxels Stimme war ihr nicht entgangen.

»Die Depesche war an Sie adressiert, wurde aber in der Botschaft der Akte auf Meran abgegeben. Der Absender ist eine Person namens EldonFedir, und wie der Kodierung zu entnehmen war, ist er als Anwalt auf Meran tätig. Kennen Sie die Person?«

Daxxel legte seine Stirn in Furchen. »EldonFedir? Nie gehört.«

»Was könnte ein meranischer Anwalt von Ihnen wollen?«

»Das weiß ich nicht. Ich wusste bis eben nicht einmal, dass es meranische Anwälte gibt.«

Horvat lächelte. »Auch das Kalifat hat ein Rechtssystem und auch der Kalif achtet auf ein gewisses Maß an Rechtssicherheit. Er ist kein Vertreter des Chaos. Das kann ihm niemand vorwerfen.«

Daxxel nickte vorsichtig. »Eine Depesche an mich also. Natürlich wurde sie von unseren Leuten gelesen. Was steht drin?«

Horvat zuckte mit den Achseln. »Wir haben keine Ahnung. Sie ist physischer Natur. Ein kleiner Datenchip, der offenbar darauf wartet, von Ihnen aktiviert zu werden. Wir haben alles versucht – Ihre Fingerabdrücke, Ihre DNA, was Sie wollen. Hat nicht geklappt. Faszinierende Technologie. Die Jungs vom Geheimdienst sind sich aber einigermaßen sicher, dass es sich nicht um eine Bombe handelt.«

»Das ist beruhigend.« Daxxel enthielt sich eines weiteren Kommentars. Der Geheimdienst benutzte also seine eigene DNA, seine Fingerabdrücke, wahrscheinlich auch seinen Retinascan, um an ihn adressierte Post zu lesen. Er würde über diese Tatsache ein wenig nachdenken müssen.

»Was soll also geschehen?«, fragte er dann beherrscht.

»Ach, richtig, ich vergaß.«

Horvat erhob sich und spazierte zu ihrem Schreibtisch, drückte einen Knopf. Augenblicke später öffnete sich die Tür und zwei Männer traten geschmeidig ein. Ihnen war »Geheimdienst« auf die Stirn tätowiert und sie machten auch kein Geheimnis darum, da sie Zant und Daxxel bereitwillig ihre Identifikation zeigten. Sie waren relativ jung, aber das konnte täuschen. Sie verhielten sich jedenfalls, als sei dies ihr Büro. Vielleicht stimmte das sogar irgendwie.

Daxxel mochte den Geheimdienst nicht besonders.

»Die Agenten Ronx und Welkin«, stellte Horvat die beiden Männer vor, einer ein Mensch, der andere ein Elgide, etwas kleiner, gedrungener und mit der charakteristischen rötlich braunen Hautfarbe und der mit Lamellen besetzten Haut, die ständig flatterte und Daxxel für einen Moment nervös machte.

Daxxel und Zant sahen zu, wie die beiden Männer im eleganten Geschäftsanzug sich niederließen. Einer holte etwas aus seiner Tasche, eine dunkle, metallisch schimmernde Schachtel. Er legte sie auf den Tisch. Daxxel betrachtete das Objekt. Es war ihm wohlbekannt. Der meranische diplomatische Dienst benutzte diese Schatullen zum Transport wichtiger Dokumente. Nur eine Person konnte sie öffnen und die Akte tat sich schwer, den Öffnungsmechanismus zu überlisten. Er war also nicht überrascht, dass man am Ende zur einzig möglichen Schlussfolgerung gekommen war: sie einfach dem Adressaten zu übergeben.

Das hätte man möglicherweise auch leichter haben können.

»Sie wünschen, dass ich dies öffne?«, fragte er sicherheitshalber.

»Das wäre hilfreich«, sagte Horvat. Die Agenten nickten beziehungsweise machten seltsame Dinge mit ihren Hautlamellen, was ebenfalls Zustimmung bedeutete.

»Was soll ich mit dem Inhalt machen?«

»Wenn er Ihnen nicht ins Gesicht springt und Ihren Schädel in Säure auflöst, dann nehmen Sie ihn zur Kenntnis«, erwiderte sie. Sie spielte damit auf eine durchaus beliebte Methode an, mit der der Kalif unliebsame Meraner hohen Ranges vom Leben zum Tode zu befördern ließ, wenn er keinen anderen Ausweg mehr wusste. Das geschah selten, denn für die Meraner war der Tod eine Belohnung, eine Befreiung von der Hölle der materiellen Existenz, in die sie alle geschickt worden waren, um für etwas bestraft zu werden, von dem sie gar nichts wussten. Für die Meraner im Übrigen ein Hinweis darauf, dass Gott ein Arschloch war. Priester hatten im Kalifat in etwa das gesellschaftliche Ansehen von Finanzbeamten.

Daxxel hatte keine Furcht. Er wüsste nicht, warum der Kalif seinen Tod wollte. Tatsächlich hatte er dem Kalifat einmal geholfen. Er hatte sogar, auf eine sehr verschrobene Art und Weise, eine Verwandtschaft bei den Echsenwesen, eine Episode, an die er mit etwas Wehmut dachte, hatte sie doch mit einer bemerkenswert attraktiven meranischen Dame namens LedaNahir zu tun. Von ihr …

Er zögerte.

Natürlich.

Er blickte auf, sah die beiden Agenten an.

»Sie haben sicher auch an das gedacht, was auf Eobal vorgefallen ist.«

»Das haben wir. LedaNahir ist … Ihr Mündel?«, antwortete Ronx.

»Nein, das trifft es nicht ganz. Ich bekam für einen sehr kurzen Zeitraum die Vormundschaft über einen sehr jungen Meraner, Sohn eines Offiziers, der in meiner Gegenwart starb. Ich übergab diese Vormundschaft an LedaNahir, ein ungewöhnlicher Vorgang, aber völlig rechtens. Es ist um einiges komplizierter. Was genau meine rechtliche Stellung geblieben ist, war mir selbst nie hundertprozentig klar. Jedenfalls ist die Stellung einer Frau wie sie schwierig und meine plötzliche Präsenz als ihr … Patenonkel, sage ich mal … hat die Sache sicher nicht einfacher gemacht. Sie ist dadurch geschützt, auf eine schwer verständliche Art und Weise, aber es muss schwer für sie sein. Sie ist … in meranischen Begriffen … anmaßend.«

»Hatten Sie seit Eobal Kontakt mit ihr?«

»Ja«, musste Daxxel einräumen, ein Unterton, den nur Zant mitbekam und der sie zu einem maliziösen Lächeln animierte. »Wir senden uns hin und wieder Nachrichten. Sie hat es nicht leicht, aber die Nachrichten spiegeln das nur unvollkommen wider, da sie natürlich gelesen und zensiert werden. Wie meine Erwiderungen wohl auch. Ein sehr feiner Filter, will ich annehmen. Möglicherweise habe ich auch die ganze Zeit direkt mit dem meranischen Geheimdienst korrespondiert.«

Ihm entging der alarmierte Blick der Agenten nicht und Daxxel gestattete sich ein feines Lächeln.

»Haben Sie aus dritter Quelle von ihr gehört?«

»Nein.«

»Wie lange ist das mit Eobal jetzt her?«

»Fast zwei Jahre.«

Ronx zeigte auf die Schatulle.

»Vielleicht die Einladung zu ihrer Hochzeit?«

Daxxel spürte einen leichten Stich, als der Agent das sagte, und presste die Lippen aufeinander. Viele seiner lange gehegten, völlig absurden, irre irrationalen, unwahrscheinlichen, blödsinnigen und abwegigen Wünsche wurden ihm dadurch gegenwärtig, die er lange tief in sich geborgen gewusst hatte, beruhigt, abgeschirmt, nahezu unterdrückt. Dass sie jetzt emporsteigen wollten, empfand er als schmerzhaft. Er wusste nicht, was LedaNahir damals genau für Sehnsüchte in ihm ausgelöst hatte, aber er war sich darüber im Klaren, dass auch zwei Jahre nicht ausgereicht hatten, um sie völlig ersterben zu lassen. Seine Gesichtshaut brannte etwas und das lag nicht daran, dass der Raum zu warm temperiert war. Er gab sich einen Ruck.

Das war peinlich.

»Ich mache es auf. Soll ich Vorsichtsmaßnahmen ergreifen?«

Ronx lächelte. »Wir wären nicht hier, wenn wir das für nötig erachten würden. Die Schatulle ist nach unseren Erkenntnissen exakt das, was sie zu sein scheint: ein Container, der wahrscheinlich eine schriftliche Nachricht enthält. Öffnen Sie sie.«

»Na gut«, seufzte Daxxel.

Er presste die kleine Erhebung am Rande der Schatulle und sie öffnete sich problemlos. Die Agenten verzogen das Gesicht, woraufhin Daxxel sich erneut ein Lächeln gestattete. In der Schatulle befand sich ein sorgfältig gefaltetes Stück Lesefolie.

Er entnahm es und las laut vor. Es war sinnlos, etwas geheim halten zu wollen. Er würde dieses Büro nicht eher verlassen, ehe nicht alle bestens informiert waren, da machte er sich keinerlei Illusionen.


Sehr geehrter Herr Daxxel,

mein Name ist EldonFedir und ich bin ein Bürger des Meranischen Kalifats, wohnhaft auf unserer Zentralwelt Meran. Von Beruf bin ich Althagi, was sich in Ihrer Sprache in etwa als Anwalt übersetzen lässt. Obgleich meine berufliche Tätigkeit noch einige weitere Aspekte umfasst, gehört dazu in der Tat die Vertretung von Mandanten vor Gericht.

Ich schreibe Ihnen heute, um Sie darüber zu informieren, dass die Ihnen sicher bekannte LedaNahir meine Mandantin ist. Ich wurde von ihr in Auftrag genommen, weil sie des Mordes angeklagt wurde. Sie erklärt sich unschuldig, ist aber der Auffassung, dass die Polizeibehörden kein Interesse haben, ihre Unschuld auch nur in Erwägung zu ziehen. Sie erklärt, dass Sie ihr damals den Auftrag gegeben haben, als adoptierter Clanbruder eines verstorbenen meranischen Offiziers, das Familiensiegel für den minderjährigen Sohn des Verstorbenen zu bewahren. Diese Aufgabe hat sie bisher trotz aller Probleme erfüllt. Nun aber ist die weitere Beachtung dieser Pflicht bedroht. Sie bittet Sie daher, sofort gen Meran aufzubrechen und bei der Verteidigung zu helfen, so Ihnen dies möglich ist, auf dass sie in den Stand versetzt wird, die ihr auferlegte Verpflichtung weiter zu erfüllen.

Da Sie ein adoptierter Clanbruder sind und die Angeklagte das Recht hat, drei Beistände ihrer freien Wahl bei einem Mordprozess zu berufen, sahen sich die Gerichtsbehörden gezwungen, ihren Bitten stattzugeben. Sowohl für Sie wie auch für Sergeant Josefine Zant wurde ein Visum ausgestellt, das in jeder Botschaft Merans abgeholt werden kann. Meine Mandantin bittet Sie, die Reise kurzfristig anzutreten. Meranische Gefängnisse sind keine angenehmen Aufenthaltsorte.

Ich darf darauf hinweisen, dass ich meiner Mandantin von diesem abstrusen Wahnsinn abgeraten habe. Sie hat nicht auf mich hören wollen und ich bin verpflichtet, ihren Willen auszuführen.

Mit aller notwendigen Hochachtung

EldonFedir, Althagi zu Meran

Daxxel legte die Folie beiseite. Er starrte noch einige Augenblicke auf die Zeilen, unterdrückte eine Aufwallung hysterischen Gelächters und schüttelte den Kopf. Nach Meran. Was für ein absurder Gedanke. Niemand reiste nach Meran.

»Ein Visum für Meran«, murmelte er. Er sah Horvat an. »Wann hat zuletzt jemand so etwas erhalten – vom Botschafter einmal abgesehen?«

Horvat schüttelte den Kopf. »Ich kann mich an keinen Fall erinnern. Aktenbürger dürfen mitunter unwichtige Grenzwelten bereisen, vor allem dann, wenn ihre Tätigkeiten mit wirtschaftlichen Interessen des Kalifats übereinstimmen. Aber Meran – nur der Botschafter, sein Erster Sekretär und ein Attaché sowie zwei Marinesoldaten, sonst niemand, niemals, noch nie und jemals wieder.« Sie sah die Agenten an. »Sehe ich das falsch?«

»Nein«, sagte Ronx. »Ein Grund mehr, warum es unserem Geheimdienst nie gelungen ist, einen Agenten auf der Zentralwelt zu installieren. Es ist so gut wie unmöglich für einen Nichtmeraner, dort einzureisen. Selbst für Meraner ist es ein erheblicher bürokratischer Aufwand, wenn sie dort nicht geboren worden sind oder enge Verwandte haben.«

»Meine seltsame Adoption damals auf Eobal dürfte kaum als enge Verwandtschaft gelten«, gab Daxxel zu bedenken.

»Wir haben nach den damaligen Vorfällen versucht, die genaue Bedeutung zu verstehen. Wir sind dabei auch nicht allzu weit gekommen. Jedenfalls haben Sie einen besonderen Status erhalten, Daxxel, und diesen hatte noch niemals ein Nichtmeraner inne. Aber in diesem Falle denke ich, dass die Eigenheiten des meranischen Rechtssystems Ihnen die Chance geben, nach Meran zu reisen. Es ist diese Beistandssache. Wir werden das nachprüfen, aber soweit ich weiß, ist die Aussage dieses Eldon wahrheitsgemäß.«

Ronx hielt inne. »Sie reisen doch, oder?«

Daxxel hatte eine spontane Antwort auf den Lippen, unterdrückte sie jedoch, ehe sie herausschlüpfen konnte. Seine Gefühle spielten ihm einen Streich, das merkte er sofort. Der Gedanke an LedaNahir drohte seine Rationalität auszuschalten. Es war für einen Mann wenig angeraten, Entscheidungen auf der Basis plötzlicher Hormonausschüttungen zu treffen, da diese sich im Nachhinein oft als falsch herausstellten. Ein Mann namens Gumbitsch hatte diese Erfahrung erst vor Kurzem machen müssen. Daxxel war mittlerweile gereift genug, um diese bittere Erkenntnis nicht nur mehrmals gemacht, sondern auch so weit dazugelernt zu haben, dass er gewisse Konsequenzen daraus zog.

Außerdem konnte er nicht für Zant entscheiden. Ihre Hormone hatten mit der Sache nun wirklich nichts zu tun.

»Sie scheinen sehr interessiert daran zu sein, dass ich fahre«, sagte er zu Ronx.

»Das sind wir. Es ist eine einmalige Gelegenheit.«

»Wofür? Soll ich mit einer kleinen Kamera Aufnahmen machen?«

»Nein. Nicht ganz.«

Ronx’ Antwort ließ die Alarmglocken schrillen. Daxxel beugte sich nach vorne.

»Die Sache mit LedaNahir interessiert Sie gar nicht, oder?«

»Wir wissen nicht einmal, worum es da genau geht. Aber der Gedanke, dass Sie problemlos nach Meran reisen dürfen, das finden wir faszinierend.«

»Erläutern Sie uns das«, forderte Zant, in ihrer Stimme ein Maß an Misstrauen, mit dem man eine Kompanie Verschwörungstheoretiker einen Monat ernähren konnte.

Ronx bequemte sich. Der kalte Tonfall Zants schien ihn nicht besonders zu beeindrucken. In seiner Position war er Feindseligkeit wahrscheinlich gewohnt.

»Unsere bisherigen Versuche, dem Botschaftspersonal Spionagetechnologie mitzugeben, waren bislang zum Scheitern verurteilt. Die Meraner unterziehen diese immer einer sehr intensiven Untersuchung.«

»Ich habe davon gehört«, sagte Horvat. »Jeder, der auf den Posten berufen wird, freut sich ganz besonders darauf.«

Ronx gestattete sich ein Lächeln.

»So ist es. Wir gehen davon aus, dass Daxxel gleichfalls gründlich untersucht wird. Andererseits könnte es sein, dass sein Status ihn vor gewissen Dingen schützt. Es wäre ein interessantes Experiment, wenn wir versuchen könnten …«

»Moment«, unterbrach Daxxel. »Das würde bedeuten, wenn die meranischen Sicherheitsbehörden irgendwas an mir finden, das auf Spionagetätigkeit hindeutet, ich meinen ›Status‹ verlieren und damit LedaNahir in ihrer Patsche sitzenlassen müsste?«

Ronx wog den Kopf. »Das kann schon sein …«

»Ich kooperiere nicht.«

Ronx sah Welkin einen Moment an, verzog dann sein Gesicht zu einem eher säuerlichen Ausdruck.

»Sie missverstehen Ihre Rolle«, sagte er dann. »Als Bediensteter der Akte ist es doch weniger eine Frage, ob Sie kooperieren oder nicht, sondern vielmehr, welche dienstlichen Anweisungen Sie befolgen, oder?«

»Ich quittiere den Dienst, wenn es darauf hinausläuft«, erklärte Daxxel mit fester Stimme, erstaunt über sein eigenes Rückgrat, das sich ganz unvermittelt in einem Maße verhärtet hatte, das eine Physiotherapie notwendig machen würde – wenn dieses Gespräch es ihm nicht vorher brach. Er starrte erst Horvat an, dann die Agenten und er musste sich nicht einmal anstrengen, entschlossen dreinzublicken. Als er Zants Blick auffing, fand er darin eine seltsame Mischung aus Stolz und Sympathie und er war dankbar für diese lautlose Rückendeckung.

In diesem Moment konnte seine Karriere enden. Aber er war es leid, nur herumgeschubst zu werden. Und er war es leid, seine eigenen Grundsätze für die Akte fortzuwerfen, und dann auch noch für den Geheimdienst, dessen Mitarbeiter jede Ethik und Verantwortung operativ entfernt bekamen.

Horvat räusperte sich.

»Darf ich mich einmal einmischen?«

Ronx nickte. »Natürlich, Frau Direktorin.«

»Ich bin immer noch Daxxels Vorgesetzte, oder?«

»Nun, ohne Zweifel …«

»Sehr schön. Er wird selbst entscheiden, ob er nach Meran reist. Er wird selbst entscheiden, ob er mit Ihnen kooperiert.«

Horvat klang sehr bestimmt.

»Frau Direktorin …«

»Jetzt hören Sie mir mal zu!« Die Schärfe in Horvats Stimme war jetzt schneidend. Der Tonfall schickte Daxxel einen kalten Schauer über den Rücken. Das war nicht einfach nur Eis, das war der absolute Gefrierpunkt. Er fand es toll.

Die Agenten schienen das auch zu spüren, denn sie reagierten klug, indem sie der Aufforderung der Direktorin schlicht Folge leisteten.

»Sie kommen hierher und kommandieren meine Leute herum? Nutzen ihre persönliche Situation aus, um sie mit einem unkalkulierbaren Risiko zu konfrontieren? Daxxel und Zant sind nicht irgendwelche Bürokraten, sie haben der Akte in der Vergangenheit unschätzbare Dienste geleistet. Sie werden ihnen nichts befehlen, Sie werden ihnen nichts mitgeben, Sie werden nicht ihre Versuchskaninchen. Wenn Sie beide ganz nett bitten, werde ich Daxxel erlauben, ihre Fragen nach Meran mitzunehmen, die Augen offen zu halten und danach – in meiner Gegenwart! – ein Debriefing durchzuführen. Wenn Daxxel und Zant reisen wollen. Und wenn nicht, dann ist die Sache hiermit erledigt und Sie beide ziehen Ihren Schwanz ein und verlassen mein Büro ohne einen weiteren Mucks. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«

Das hatte sie. Die Agenten sagten nichts, schauten ein wenig betreten drein. Daxxel hingegen lächelte erfreut. Er mochte die neue Direktorin irgendwie.

Blieb die zentrale Frage zu beantworten. Denn Horvat hatte natürlich mit einer Sache völlig recht: Er musste eine Entscheidung treffen. Und nicht nur er.

Er sah Zant an.

»Ich kann nur für mich sprechen. Ich werde nach Meran reisen.«

Die Soldatin erwiderte seinen Blick. »Ich komme mit. Ich finde Meran spannend. So was erlebt man nicht alle Tage. Und ich muss auf Daxxel aufpassen. Er hat eine Tendenz, sich in Schwierigkeiten zu bringen, und wäre ohne mich aufgeschmissen.«

Daxxel widersprach nicht und konnte seine Erleichterung über Zants Entscheidung kaum verhehlen. Beide sahen sie Direktorin Horvat an, die nickte.

»Dann gewähre ich Ihnen Sonderurlaub, Ihnen beiden«, sagte sie. »Halten Sie mich über Ihre Pläne auf dem Laufenden, Daxxel. Und bauen Sie keinen Mist. Das Ganze hat eine politische Komponente, das wissen Sie ja. Sie werden von mir ein Briefing über den Stand der Beziehungen zum Kalifat erhalten und zu den Empfindlichkeiten. Wir werden auch den Außenminister verständigen müssen. Wie ich weiß, haben Sie Freunde im Kabinett, daher sehe ich keine Probleme. Minister Grant hat sich sehr positiv über Sie geäußert.«

Sie sagte dies mit einem Seitenblick auf die beiden immer noch schweigsamen Agenten, die den Wink sicher zur Kenntnis nahmen. Niemand würde etwas tun, um das Missfallen des Ministers zu provozieren, der der Präsidentin der Akte so nah war wie sonst niemand und über einen sehr direkten Draht zu ihr verfügte.

Dann erhob sich die Direktorin.

»Damit ist erst einmal alles gesagt. Sie, Daxxel, sollten zusammen mit Ihrer Kollegin die meranische Botschaft aufsuchen und sich Ihr Visum abholen. Möglicherweise werden Sie dann doch etwas mehr erfahren als jetzt. Vielleicht wurde das Botschaftspersonal entsprechend vorbereitet. Vielleicht auch nicht. Interessant wäre zu erfahren, was für Reisearrangements man für möglich hält. Es gibt keine direkte Verbindung nach Meran und keine Präzedenz.«

»Ich vermute, ich werde ein Linienschiff zu einer der Grenzwelten nehmen«, kommentierte Daxxel. »Von dort aus sollte es reguläre Verbindungen zur Zentralwelt geben. Es wird eine recht lange und anstrengende Reise. Wir sollten«, er sah Zant an, »uns gut vorbereiten. Nicht alle Meraner werden darüber erfreut sein, wenn ein Mensch aus der Akte durch ihr Territorium fliegt. Es gibt genug xenophobe Irre da drüben, weitaus mehr als bei uns, wenn wir ehrlich sein wollen.«

»Der Geheimdienst ist bereit, Ihnen bei der Vorbereitung zu helfen. Wir liegen seit fast einhundert Jahren mit dem Kalifat im Clinch. Wir wissen einiges, nicht immer das Aktuellste, aber es könnte Ihnen helfen«, sagte Welkin im Tonfall eines Friedensangebotes. »Und wir würden gerne unsere Fragen formulieren, wie es die Direktorin vorgeschlagen hat.«

Daxxel beschloss, das subtile Friedensangebot anzunehmen. Es war keine kluge Idee, diesen Konflikt unnötig weiterzutreiben.

»Das hört sich fair an. Wir vereinbaren einen Termin, sobald Zant und ich in der Botschaft waren«, erwiderte Daxxel, nun ebenfalls um einen versöhnlichen und freundlichen Tonfall bemüht. Er konnte es sich nicht leisten, den Geheimdienst zum Feind zu haben, wenn er noch so etwas wie eine Karriere haben wollte. Dieser konnte im Übrigen, so fiel ihm ein, einer individuellen Mission auf Meran durchaus zuträglich sein, wenn alles glattging.

Sie verließen das Büro der Direktorin.

Ja, wenn alles glattging.

Daxxel schüttelte bei diesem Gedanken lächelnd den Kopf.

Es würde natürlich alles ganz furchtbar werden – wie immer.
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Die Zelle war nicht besonders groß, bestenfalls vier mal vier Meter, aber es gab Schlimmeres. Es gab immer irgendetwas Schlimmeres. Aber es hatte dann doch seine Vorteile, Mitglied des Nahir-Clans zu sein, und ihre vergleichsweise komfortable Unterbringung gehörte zweifelsohne zu diesen kleinen Gnaden. Die Einrichtung war selbstverständlich spartanisch, um sie ja nicht auf falsche Gedanken kommen zu lassen: ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl, ein Nahrungsautomat, der die Einheitspampe ausgab, die man hier zu essen bekam, sowie Trinkwasser. Es gab eine Toilettenöffnung am Fußboden, die automatisch gereinigt wurde. Das war alles. Das ewig gleichbleibende Licht kam aus einer hinter Gittern verborgenen Leuchtröhre, die sich jeden Abend abschaltete, um sie dann wieder früh zu wecken. Sie bekam keinen Besuch. Nur hin und wieder bewegten sich die beiden Kameras und surrten ein wenig vor sich hin, der einzige Hinweis darauf, dass sie ständig unter Beobachtung stand, und nur deswegen so deutlich installiert, damit sie dieser Tatsache ständig gewahr wurde.

Sie durfte manchmal lesen, meist angestaubte Texte aus einer Gefängnisbibliothek, die offenbar von den Gründervätern bereits eingerichtet worden war. Einmal am Tag wurde sie in eine größere Zelle geführt, die ein Fenster hatte, das frische Luft von draußen hereinließ und die groß genug war, dass man im Kreis laufen konnte. Eine Stunde lang ging sie also im Kreis und atmete die warm-modrige Luft von Meran ein, den Geruch der Heimat, der Demütigung und Niederlage, des Verrats und der Intrige – und mit jedem Tag mehr den von Hoffnungslosigkeit.

Den heutigen Rundgang hatte sie bereits hinter sich. Sie saß auf ihrem Stuhl und blickte in den essbaren Becher voller Wasser, als ob in der klaren Flüssigkeit eine Lösung für ihr derzeitiges Problem zu finden war. Da dieses Problem aber nicht einfach »Durst« hieß, war dies nicht zu erwarten.

LedaNahir zuckte hoch, als sich die Tür unvermittelt öffnete und zwei Wachsoldaten eintraten.

Die Meraner kümmerten sich bei ihren Gefängnissen nicht darum, welches Geschlecht die Insassen hatten. Nie eine besonders rücksichtsvolle Zivilisation, waren Inhaftierte dermaßen tief auf der gesellschaftlichen Leiter angesiedelt, dass jeder spezielle Aufwand bewusst vermieden wurde. Nur Ledas Clanzugehörigkeit gestattete ihr den relativen Luxus ihres Aufenthaltes und führte dazu, dass die Soldaten nur herrisch in eine Richtung wiesen, anstatt sie aus der Öffnung zu prügeln.

Was nicht hieß, dass sie es nicht doch tun würden, wenn sie der stummen Aufforderung nicht unmittelbar Folge leistete.

Sie erhob sich sofort und tat wie ihr geheißen.

Es ging einen engen Gang in einem Zellentrakt entlang, eine Treppe hoch, durch zwei Sicherheitsschleusen bis in einen ebenso spartanisch eingerichteten Besucherraum. Darin befanden sich ein Tisch und zwei Stühle, aber keine Kamera, zumindest keine sichtbare.

In dem Raum empfing die für einen männlichen Meraner eher schmächtige Gestalt von EldonFedir sie. Böse Zungen mochten behaupten, er habe sich deswegen für eine Karriere als Anwalt entschieden, weil er so klein gebaut war, und das, obgleich er aus einem Clan vieler ruhmreicher Krieger entstammte. Andererseits war er bekanntermaßen gut in dem, was er tat, ein Grund, warum die Familie ihres Mündels ihn beauftragt hatte, sich um die Verteidigung Ledas zu kümmern. Er schien ein intelligenter Mann zu sein, eloquent, verständnisvoll, entweder aufgrund seines Charakters oder weil er sich angewöhnt hatte, diesen Eindruck zu erwecken. Es half bei seinem Beruf. Ein Althagi durfte nett sein. Es wurde sogar von ihm erwartet.

Sie setzte sich.

»Gibt es etwas Neues?«, fragte sie den Mann, der sich ebenfalls niederließ und aus einer Tasche ein Lesepad holte. Eldon zeigte nicht, ob er durch die burschikose Art seiner Mandantin verletzt wurde, es war auch eher unwahrscheinlich.

»Nun, ich bin mir nicht sicher, ob es tatsächlich eine gute Nachricht ist, aber ich habe erfahren, dass Daxxel und Zant ihre Visa abgeholt haben.«

LedaNahir atmete tief ein. »Das ist eine gute Nachricht.«

Der Anwalt legte seine kunstvoll verzierten Klauen auf das Pad, ein leise klackerndes Geräusch, das in der Stille des Raums gut zu vernehmen war.

»Es ist keine gute Idee, Menschlinge aus der Akte in diese Sache zu involvieren – das wird Ihre Gegner noch mehr anstacheln, an Ihnen ein Exempel zu statuieren.«

»Meine Gegner sind angestachelt genug.«

»Aber welchen Nutzen soll diese Provokation haben?«

»Es ist keine Provokation, es ist echte Hilfe. Sie unterschätzen die beiden.«

Eldon wirkte ganz und gar nicht überzeugt und unterstrich die folgenden Worte durch entschlossenes Klopfen auf seine Aktentasche.

»Sie werden gar nichts erreichen. Sie befinden sich auf Meran. Menschlinge auf Meran. Niemand wird sie anhören. Niemand wird mit ihnen reden wollen. Sie werden auffallen wie bunte Hunde. Ihre eigenen Feinde werden sich um sie kümmern und sie werden wenig Rücksicht nehmen. Ob nun gerichtlicher Beistand oder nicht, es sind nur Menschen. Hier gibt es Meraner, die sind noch nicht einmal Vertretern unserer Hilfsvölker begegnet. Hier sind alle unter sich. Meran ist der konservativste und verbissenste Ort des Universums, Leda.«

Sein Tonfall hatte zum Ende an Intensität zugenommen.

»Ich weiß. Deswegen muss meine Strategie sein, sie alle zu überraschen, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Oder haben Sie einen besseren Vorschlag, Eldon? Was Sie mir bisher vorgetragen haben, klang alles nicht so vielversprechend.«

Der Anwalt blickte ein wenig betrübt drein, als er an seine eigenen Unzulänglichkeiten erinnert wurde. Es sprach für ihn, dass der Vorwurf ihn nicht wütend machte. Leda hielt ihn für einen patenten, anständigen Mann, der sein Möglichstes tat, und war ihm nicht böse.

Aber sein Möglichstes war nicht genug, um sie vor dem Todesurteil zu retten.

Und sie wurde ungeduldig.

»Es ist Ihre Entscheidung«, sagte er. »Ich weiß nicht, wann die beiden hier eintreffen. Die Botschaft hat eine Reiseroute vorgeschlagen. Es fliegt ein Liner direkt nach Zarkoth, der nächsten Grenzwelt. Von dort gehen sowohl Frachter wie auch Liner zur Sektorzentralwelt III. Da wiederum gibt es Liner nach Meran. Die Reise dürfte zwei Wochen in Anspruch nehmen, wenn nicht länger.«

»Ich warte.«

»Wie sind Ihre Haftbedingungen? Irgendwelche Verbesserungen? Ich bat um eine bessere Behandlung.«

Leda seufzte und machte eine verneinende Geste. »Ich werde ernährt und darf mich einmal die Woche waschen. Ich darf schlafen und bekomme regelmäßig neue Kleidung. Einmal am Tag komme ich in die große Freizelle, einmal die Woche für zwei Stunden in den Innenhof, aber darf nicht mit einem der anderen Inhaftierten reden. Sie sind der einzige Besuch, den ich bekomme. Kommen Sie weiterhin regelmäßig, Eldon. Mit Ihnen zu reden, hilft mir, bei Verstand zu bleiben.«

Der Anwalt zeigte nicht, ob er sich durch diese Aussage geschmeichelt fühlte. »Ich habe den Antrag gestellt, Ihnen ein Visio zur Verfügung zu stellen.«

»Ich habe nichts dergleichen bekommen. Ich darf lediglich uralte, gedruckte Bücher aus der Bibliothek lesen. Ziemlich unerträgliches Zeug.«

»Dann ist es wohl sehr langweilig.«

»Ich habe das Universum in meinem Kopf. Es ist groß.«

Eldon machte eine zustimmende Geste. »Ich darf Ihnen Grüße der Manhir-Familie überbringen. Ihr Mündel ist wohlauf und fragt nach Ihnen.«

Leda regte sich. Der kleine Manhir war mehr als nur ein Mündel. Der Junge war ihr in den letzten zwei Jahren ans Herz gewachsen. Über ihn zu reden, hier, in dieser Situation, verursachte Schmerz.

»Darf ich ihn sehen?«, fragte sie leise.

»Nein, das wurde wiederholt untersagt. Da ist das letzte Wort aber noch nicht gesprochen. Es gibt in dieser Frage unterschiedliche Interpretationen des Gesetzes.«

»Ich will ihn sehen«, beharrte Leda.

»Ich tu mein Möglichstes.«

»Tun Sie mehr.«

Eldon seufzte. »Es ist nicht leicht, Sie als Klientin zu haben, Leda. Meine Arbeit ist schwer genug. Der Nahir-Clan ist nicht glücklich darüber, dass ich diesen Auftrag angenommen habe.«

»Es ist weder Ihre noch meine Aufgabe, die Nahir glücklich zu machen.«

Der Anwalt machte eine Geste der Verzweiflung. »Leda, kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Gibt es neue Erkenntnisse aus den Mordermittlungen?«

»Diese wurden von staatlicher Seite offiziell für beendet erklärt, das wissen Sie doch.«

»Keine neuen Zeugen? Keine veränderten Aussagen?«

»Absolut nichts. Und das wird sich, wenn ich das ergänzen darf, auch dann nicht ändern, wenn Daxxel anfängt, Fragen zu stellen. Oder, um genauer zu sein: dann erst recht nicht.«

Doch der Anwalt erkannte, dass er mit dieser Bemerkung bei seiner Klientin nicht vordrang. Er packte sein Pad wieder ein.

»Ich werde darum bitten, dass ich Ihnen einen persönlichen Gegenstand mitbringen darf.«

»Das Siegel.«

»Das Siegel ist im Safe der Manhir-Familie.«

»Von dort können sie es mir leichter fortnehmen, als wenn ich es hier im Gefängnis verwahre. Und nur darum geht es hier, seit Daxxel es mir übergeben hat. Sie wissen das, Eldon. Es geht nur um die Vormundschaft und den Schutz des Kleinen. Manhir wusste, was er tat.«

»Das ist eine Theorie. Ich habe keine Beweise.«

»Daxxel wird sie finden.«

»Daxxel wird scheitern. Ihr nahezu kindliches Vertrauen in ihn ist absurd.«

Wieder war ihr anzusehen, dass sie nicht bereit war, dieses Thema weiter zu diskutieren. Eldon versuchte es nicht. Er hatte dieses Gespräch wohl schon so oft geführt, ihm war anzusehen, dass er des Themas müde war. Sie übte ihre Rechte aus, wie es ihr angemessen erschien, das sah er wohl ein. Wenn sie damit scheiterte und ihre Situation noch verschlimmerte, dann war es zumindest nicht seine Schuld.

LedaNahir wusste selbst, dass er in dieser Sache bei aller Sympathie für ihr Schicksal schließlich auch an seine eigene Reputation denken musste. Es gab eine Zeit nach diesem Fall.

Für ihn zumindest.

Er erhob sich. »Kann ich noch etwas für Sie tun?«

»Nein. Doch, ja. Kommen Sie bald wieder. Ich verlerne sonst das Sprechen.«

Der Anwalt nickte verständnisvoll. »Ich werde nächste Woche wiederkommen. Vielleicht gibt es bis dahin etwas Neues.«

»Ja. Vielleicht.«

Der Mann verabschiedete sich und ging. Es dauerte einen Augenblick, dann tauchte eine Wache auf und begleitete Leda zurück zu ihrer Zelle. Als die metallene Tür aufglitt und sie hineintrat, blieb sie wie angewurzelt stehen.

Sie war nicht alleine.

Jemand wartete auf sie.

Ein weiterer Mann wartete auf sie und es war nicht irgendeiner. Es war vor allen Dingen niemand, mit dem sie gerechnet hätte. Sie bemühte sich, nicht allzu sehr das seelische Gleichgewicht zu verlieren.

Der hochgewachsene Meraner trug den Schmuck einer hochgestellten Persönlichkeit. Meraner kleideten sich nicht extravagant, ihre Individualität wurde meist durch Gravuren an ihren Klauennägeln und Zähnen ausgedrückt, manchmal auch durch eingelegte Edelsteine. Dazu trugen Männer wie Frauen gleichermaßen Ketten und Armbänder, die unterschiedliche, genau definierte Bedeutungen hatten und den gesellschaftlichen Rang ebenso widerspiegelten wie den persönlichen Reichtum.

RagaNahir, Mitglied im diplomatischen Dienst des Kalifats, war immer sehr bescheiden in dieser Hinsicht, doch seine imposante Erscheinung ließ keinerlei Zweifel über seinen Status und seinen Einfluss zu. Er war einer der besten Diplomaten des Kalifen und ehemals Botschafter auf Eobal, dort, wo LedaNahir seine Untergebene gewesen war. Wo sie Daxxel kennengelernt hatte. Wo alles seinen Anfang nahm, damals, der Weg begann, der sie letztendlich in diese Zelle führte.

Die Tür schloss sich hinter ihr.

Leda hatte keine Angst. RagaNahir war ein kultivierter Mann mit außerordentlich fortschrittlichen politischen Ansichten, zumindest nach meranischen Standards. Er schaute sie forschend an, wie bei einer Untersuchung. Sie setzte sich unaufgefordert auf ihr Bett. Das Protokoll mochte dies verbieten, doch das Protokoll sah sicher auch keine Privatbesuche in ihrer Zelle vor ohne Anwesenheit des Anwalts. Sie überlegte für einen Moment, auf dessen Gegenwart zu bestehen, doch dann gewann die Neugierde die Oberhand. Sie musste ja nicht viel sagen. RagaNahir war sicher nicht hierher gekommen, um sie zu verhören.

»Sie sehen schmal aus. Die Gefängniskost bekommt Ihnen nicht«, sagte er. Er klang fast ernsthaft besorgt, doch Leda hütete sich, dieser Floskel allzu große Bedeutung beizumessen.

»Ich lebe.«

»Ich könnte für eine Verbesserung des Menüs sorgen.«

»Das wäre schön.«

RagaNahir hockte sich auf den einzigen Stuhl. Er sah sie an, beinahe beschwörend, beugte sich ein wenig vor, gab seinen leisen Worten Nachdruck. Reden konnte er schon immer.

»Sie müssen nicht hier sein, Leda.«

»Nein? Das sieht die Anklagebehörde sicher anders.«

»Sie wissen, was ich meine. Diese ganze Mordsache … ich kann ein imperiales Dekret erwirken, unterzeichnet von höchster Stelle, und die ganze Verhandlung niederschlagen lassen. Amnestie, wenn Sie so wollen. Ich könnte sogar dafür sorgen, dass Ihre vielversprechende Karriere fortgesetzt werden könnte. Sie waren ein Vorbild für viele meranische Frauen. Sie sollten das nicht wegwerfen.«

»Ich bin an alledem hier nicht schuld.«

Es klang fast trotzig. RagaNahir schloss die Augen für einen Moment, als müsse er über diese Worte nachdenken. Er richtete sich auf, strich mit einer Klaue über ein Symbol an einem Armreifen, das Wappen der Nahir, ihrer beider Clan.

»Schuld, ja, das ist eine schwierige Frage«, sagte er dann langsam. »Schuld ist ein sterbender Offizier, der das Familiensiegel einem Menschen gab, damit ich es nicht in die Hände bekomme und seinen Sohn als Mündel aufziehe. Schuld ist Daxxel, dass er es Ihnen übergab, ohne damit abschätzen zu können, welche gesellschaftlichen und persönlichen Konsequenzen das für Sie haben würde. Schuld sind Sie, weil Sie es annahmen, obgleich Sie zumindest erahnen konnten, was es bedeutet. Gewissermaßen bin ich schuld, weil ich es so weit habe kommen lassen. Ich würde daher sagen, wir lassen die Schuldfrage einmal ruhen, zumindest für den Augenblick. Die einzige echte Schuld, um die es sich hier dreht, ist die Frage danach, wer OlbarNahir getötet hat. Da scheint sich die Meinung der von Ihnen erwähnten Anklagebehörde ja recht klar ausgebildet zu haben.«

»Auch da trifft mich keine Schuld.«

»Ah ja.«

RagaNahirs Antwort war gar nicht voller Zweifel gewesen, eher abwartend, als ob er erneut die Frage der Schuld gar nicht für den wichtigsten Aspekt hielt.

»Leda, Sie haben lange genug für mich gearbeitet, um zu verstehen, dass die Frage nach Verantwortung sich auf unterschiedlichen Ebenen stellt. Es geht hier darum, wer Verantwortung für den Tod Olbars trägt, aber das ist nur die Oberfläche. Dann geht es darum, wer Verantwortung dafür trägt, dass dieser Mord Ihnen vor die Füße gelegt wird. Wer ist dafür verantwortlich, dass überhaupt jemand so weit gehen würde, Sie in diese Sache hineinzuziehen?«

»Dann räumen Sie ein, dass dies ein Komplott ist.«

»Ich akzeptiere die Möglichkeit einer vielschichtigen Wahrheit.«

Leda lachte trocken auf. Ja, um Worte war er nicht verlegen.

»Das ist Gerede«, sagte sie. »Aber gut, ich spiele mit. Ich sitze hier nicht, weil ich OlbarNahir getötet habe, einen alten, netten, gebrechlichen Mann, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte, einen Greis, der Blumen mochte und süße Kekse und sein tägliches Glas Wein. Ich sitze hier, weil ich mich weigere, als Frau die Vormundschaft über ein Mündel aufzugeben, das politisch, gesellschaftlich und wirtschaftlich eine Rolle spielt als einziger Erbe der Manhir-Familie, als Vertreter der Manhir im Clan der Nahir, als der zweitstärkste, der zweitmächtigste und der zweitwohlhabendste nach dem großen Raga selbst. Wer also hat das allergrößte Interesse daran, mich aus dem Wege zu schaffen und damit – mit größter Wahrscheinlichkeit, wenn ich mir die Zusammensetzung des Ältestenrates so ansehe – das Mündel selbst zugesprochen zu bekommen? Wer wird damit wohl Zugriff auf das Vermögen, die Stimmen, die Klienten und Angeschworenen der Manhir bekommen, und das für weitere sieben Jahre, bis der kleine Mann, wohlerzogen durch den großen Raga, in seinem Sinne und zu seinem Willen, als Marionette und wohlgefälliger Diener sein Erbe antritt?«

Leda hielt inne, holte tief Luft. Sie hatte ihre ganze Frustration herausgelassen, die ganze Wut, die empfundene Ungerechtigkeit und den lange genährten, sorgsam verborgenen Hass auf RagaNahir, der vor ihr saß, regungslos, mit absolut ruhigem Schwanz, dessen Bewegungen sonst bei Meranern Ausdruck ihrer Emotionen war.

»Sind Sie fertig, Leda?«

»Nein. Aber es nützt wohl nichts fortzufahren.«

»Doch, wenn es Sie erleichtert. Ich kritisiere Ihre Interpretation der Fakten nicht. Sie ist falsch, zumindest zum Teil. Ja, ich hätte gerne die Vormundschaft über den Erben der Manhir. Ja, ich hätte gerne Zugriff auf die Ressourcen dieser Familie, finanzieller und personeller Art. Ich bin ehrgeizig, Leda. Ich muss das vor Ihnen kaum verbergen, Sie kennen mich so gut wie jeder, der mit mir zusammenarbeitet. Ich habe daraus übrigens nie einen Hehl gemacht. Sie saßen als Frau im Ältestenrat! Welch ein Skandal! Gut, im Stillen habe ich mich darüber gefreut, die alten Fürze so in Erregung zu sehen. Aber ich habe alles getan, um Ihnen die Vormundschaft abzunehmen, doch die Gesetze sind hier sehr eng. Es gelang mir nicht, egal was ich tat.«

RagaNahir tippte mit einem Klauenfinger auf die zerkratzte Tischplatte.

»Ich habe alles getan, was legal möglich war. Aber ich habe niemanden ermordet, ermorden lassen oder auch nur im Entferntesten dazu angestiftet, habe den Verdacht nicht bewusst auf Sie gelenkt, keine Beweise ausgelegt oder fabriziert, keine Zeugen bestochen, nichts davon. Ja, ich werde mich freuen, wenn Sie verurteilt werden – wobei ich hoffe, dass es kein Todesurteil sein wird, dafür schätze ich Ihre Fähigkeiten viel zu sehr. Ich werde mich freuen, an mein Ziel zu kommen, und ich werde mich nicht für Sie verwenden, denn die Vormundschaft zu erlangen, ist mehr wert als Ihr Leben. Für mich.«

Er machte eine Kunstpause.

»Auch für Sie?«

»Was meinen Sie? Sie sind nicht hierher gekommen, um Ihre Unschuld zu beteuern. Meine Gnade benötigen Sie nicht.« Sie beugte sich nach vorne. »Sie sind hier, um mir ein Angebot zu machen, richtig?«

RagaNahir lachte knisternd, eine Angewohnheit, die eher nicht meranisch war, die er aber ebenso wie Leda auf den Fremdwelten aufgeschnappt hatte, auf denen er als Botschafter tätig gewesen war. Leda störte das nicht. Sie tat es ja selbst bisweilen, zum Missfallen aller, die das für unziemlich hielten. Da empfand sie Verwandtschaft mit RagaNahir. Es war ihnen beiden recht egal.

»Sie sind zu klug, um noch länger in dieser Zelle zu sitzen, Leda.«

»Sagen Sie, was Sie zu sagen haben«, gab sie zurück.

RagaNahir tat ihr den Gefallen, obgleich ihm das Geplänkel Freude zu bereiten schien. Leda aber fühlte eine starke Müdigkeit in sich aufkommen.

»Ich sorge dafür, dass das Verfahren eingestellt wird. Ich sorge dafür, dass auf Ihrem Namen kein Makel haften bleibt. Ich sorge dafür, dass Sie eine Ihrer Qualifikation angemessene Stellung bekommen, auch gerne außerhalb des Kalifats. Dafür übergeben Sie mir die Vormundschaft und das Siegel. Sie erhalten jederzeit Zugang zum Knaben und können sich über sein Wohlergehen überzeugen. Das ist mein Angebot.«

Leda schwieg für einen Moment. RagaNahir war großzügig. Um zu erreichen, was er vorgeschlagen hatte, würde er zahlreiche Gefallen einlösen oder sich in die Schuld anderer begeben müssen. Solche Verpflichtungen wurden in der meranischen Gesellschaft sehr ernst genommen. Er legte sich richtig ins Zeug und Leda war beinahe versucht, das Angebot anzunehmen. Es war auf jeden Fall ernst gemeint, davon konnte man ausgehen.

»Das wird bedeuten, dass das Vermächtnis des ManaNahir, des Vaters des Jungen, in den Dreck getreten wurde, hingeworfen von einer ehrlosen Frau, die an ihrer Aufgabe gescheitert ist und für ihre Freiheit und einen guten Posten alles zu opfern bereit war«, fasste sie die Sache von ihrer Seite aus zusammen. »Sie müssen mich für sehr charakterschwach halten, edler RagaNahir. Was ist denn mit der Sache der Frauen, der Vorbildfunktion, von der Sie eben noch sprachen? Dem würde ich doch dann sicher nicht mehr gerecht werden.«

Der Mann sah sie forschend an. »Man würde sie nicht für charakterschwach halten, aber doch für etwas klüger. Wenn Sie verurteilt werden, dann verlieren Sie alles, inklusive Ihres Lebens. Das wäre nicht weggeworfen?«

»Ich hätte meine Ehre noch. Viel mehr besitze ich ohnehin nicht. Außerdem bin ich noch nicht verurteilt.«

»Sie zweifeln am Ausgang des Verfahrens? Ihr Anwalt ist ein Mann mit Fähigkeiten, ich räume das ein. Hat er Ihnen denn noch nicht verdeutlicht, dass die Sache wasserdicht ist?«

»Das deutete er an. Aber Sie wissen so gut wie ich, dass bei Prozessen gegen Frauen andere Maßstäbe angelegt werden als bei solchen gegen Männer.«

»Und Sie sind eine Frau. Wenn Sie nicht auf mich hören, hören Sie auf ihn!«

»Bis zu einer bestimmten Grenze nur.«

RagaNahirs Schwanz peitschte auf den Boden, für einen Moment war ihm die Selbstbeherrschung abhandengekommen.

»Sie sind eine Närrin! Ich baue Ihnen eine goldene Brücke! Sie müssen nur Ja sagen und alle sind zufrieden. Dem Jungen wird es gut gehen.«

»Er wird zu einem Spielzeug Ihrer Machtbestrebungen, eine Marionette ohne eigenes Leben. Das lasse ich nicht zu.«

Der Mann erhob sich.

»Ich sage es ein zweites Mal: Sie sind eine Närrin.«

Leda erwiderte nichts mehr, blieb regungslos sitzen und schaute auf den Boden. Für einen Moment sah es so aus, als wolle Raga noch etwas hinzufügen, doch dann drehte er sich um, schlug gegen die Tür, die sich sogleich öffnete und verschwand.

Die Tür schloss sich.

Leda blickte erst wieder auf, als sie zu war.
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Zarkoth lag nicht nur am Rand des Meranischen Kalifats, es war auch in jeder anderen als nur galaktografischen Sicht eine Randwelt. Daxxel kannte solche Planeten, die irgendwie für irgendwen nützlich waren, aber niemals nützlich genug, um ernsthafte Entwicklungsanstrengungen zu rechtfertigen. Zarkoth hing am Tropf der Zentralwelten und seine wichtigste Funktion war es, eines der wenigen Einfallstore von der Akte ins Kalifat zu sein. Man konnte dorthin fliegen und es war relativ einfach – für meranische Verhältnisse –, eine Einreiseerlaubnis zu bekommen. Es gab sogar Touristen, die sich die bösen Meraner einmal von Nahem betrachten wollten. So gesehen lebte Zarkoth ganz gut davon, eine Welt zu sein, die niemand richtig gern hatte.

Das hatte zwei Konsequenzen: Die Meraner, die hier lebten, waren der Aussatz der Gesellschaft, hier waren sie ganz unten angekommen – oder es waren Mitglieder des Geheimdienstes; und zum anderen war es eine der Welten, die im Kalifat beinahe schon als kosmopolitisch bezeichnet werden konnten, da es hier neben den Meranern auch Vertreter zahlreicher unterworfener Hilfsvölker gab sowie eine bemerkenswerte Anzahl an Bürgern der Akte: Händler, Diplomaten, Abenteurer, Schleimer und – Mitglieder des Geheimdienstes.

Eine seltsame Atmosphäre von Umtriebigkeit und Geheimnistuerei herrschte auf dieser Welt, die nach offiziellen Angaben nicht mehr als 30 Millionen Einwohner besaß. Auf ihr war es heiß, trocken – bei nur einem, relativ kleinen Ozean –, es gab wenig Landwirtschaft und nur eine einzige Stadt, die diese Bezeichnung einigermaßen verdiente. Sie hieß originellerweise ebenfalls Zarkoth und war laut, dreckig, heruntergekommen und in jeder Hinsicht unangenehm. Der einzige Raumhafen galt als das Ende vieler Schiffsrouten ins Kalifat, aber eben auch als Anfang, was zur Attraktivität dieser Welt durchaus beitrug.

Daxxel und Zant waren am Vortag angekommen und hatten drei Stunden mit den Einreiseformalitäten verbracht, unter anderem aufgrund eines längeren Gespräches mit einem lokalen Vertreter der Zollbehörde, der einfach nicht verstehen wollte, dass zwei Aktenbürger einfach so Zugang nach Meran erhalten sollten. Erst eine Hyperfunkbotschaft von der Zentralwelt bewegte ihn, seine Zweifel zu begraben, aber nicht ohne die beiden Besucher vorher stundenlang in einem nicht klimatisierten Büro drangsaliert zu haben.

Willkommen sein war anders.

Sie mussten in einem Hotel einchecken, das von vielen Aktenbürgern frequentiert wurde und daher dermaßen mit Wanzen verseucht war, dass sich die Meraner nicht einmal mehr die Mühe machten, die Abhöranlagen noch großartig zu tarnen. Ihr Weiterflug war gebucht, auf einem Liner zu einer Sektorzentralwelt, die statt eines Namens nur eine Nummer trug. Zwei Tage Aufenthalt in einer Absteige, die nur die absolut notwendigsten Annehmlichkeiten bot und dafür bemerkenswert teuer war. Immerhin schmeckte das Essen einigermaßen. Meraner aßen gerne, lange und gut, und selbst ihrem größten Feind schienen sie diese sehr essenzielle Freude nicht missgönnen zu wollen.

Am Abend des zweiten Tages trafen sich Daxxel und Zant daher zum Abendessen im Hotelrestaurant, das um diese Zeit ordentlich besucht war und aufgrund seines Ambientes trotz aller Schäbigkeit beinahe so etwas wie Gemütlichkeit aufkommen ließ. Die Bedienung war unaufdringlich und effektiv und der Koch überschlug sich zwar nicht, bot aber solides Mittelmaß, was im Kalifat bedeutete, dass Daxxel und Zant keinerlei Grund zur Klage hatten. Aufgrund der üblichen Besucher des Hotels wurden sogar exotische Speisen aus den Welten jenseits Merans angeboten, doch beide schätzten sie die meranische Küche durchaus, sodass sie bei einheimischer Kost blieben.

Ihr Gespräch drehte sich um Nichtigkeiten, nicht zuletzt deswegen, weil natürlich auch das Restaurant vom Geheimdienst abgehört wurde. Als sie sich einen Nachtisch kommen ließen – eine Auswahl von meranischen Küchlein, bei denen sich der Koch sogar Mühe gegeben hatte, was sie schlicht fantastisch machte –, redeten sie gerade wieder über das Wetter, als ob es nichts Wichtigeres auf der Welt gäbe.

Was auf Zarkoth möglicherweise sogar zutraf.

»Casimir Daxxel?«

Ein Meraner war an ihren Tisch getreten, sparsam bekleidet wie jeder dieses Volkes und aufgrund seiner Gravuren und Schmuckstücke als jemand von bescheidenem Wohlstand aus einer bescheiden einflussreichen Familie erkennbar, kein Vertreter des gesellschaftlichen Abschaums, aber auch niemand, der große Reichtümer für sich reklamieren konnte.

Daxxel sah auf. »Wer möchte das wissen?«

»Mein Name ist DerkiGhandir. Ich darf mich setzen?«

Ohne auf eine Antwort zu warten, ließ der Meraner sich nieder. Zant schaute diesen misstrauisch an, aber sie wirkte nicht angespannt, was für Daxxel ein Hinweis darauf war, dass sie keine Waffe an ihrem Gast festgestellt hatte. Eine Seltenheit auf dieser Welt. Man fiel auf, wenn man nicht zeigte, dass man zu töten bereit war. Meraner eben.

»Woher kennen Sie mich?«

»Ich arbeite für den meranischen Geheimdienst.«

Diese Art bemerkenswerter Offenheit war Daxxel nicht gewohnt, er zeigte aber Selbstbeherrschung. Man hatte ihn ja vorgewarnt. Selbstverständlich würde er nicht unbehelligt einreisen dürfen. Dass die Aufpasser sich aber so deutlich präsentierten, war durchaus ungewöhnlich.

»Dann wissen Sie wahrscheinlich alles«, sagte Daxxel lächelnd.

»Alles, was ich wissen muss. Ich darf Sie einladen.«

Daxxel zeigte auf das Menü, das als Hologramm vor ihnen auf dem Tisch schwebte.

»Wir haben schon gegessen.«

»Nein, nicht das. Ich darf Sie in das Büro meines Vorgesetzten einladen.«

»Ich verstehe. Sie können mir wahrscheinlich keine Garantie dafür geben, dass wir dieses auch lebend wieder verlassen werden.«

Der Meraner zeigte nicht, ob er über diese Unterstellung erbost war, aber es war ohnehin schwer, meranische Gefühlsregungen zu lesen, wenn man sich mit den Schwanzbewegungen und deren Interpretation nicht bestens auskannte. Daxxel hatte hier noch zu lernen. Der Mann vor ihm wirkte weder genervt noch aggressiv.

»Ich versichere Ihnen, dass wir keinerlei Gewalt anwenden werden.«

Auch Ironie war nicht die Stärke der meisten Meraner.

Nachdem sich der Mann auch noch ordnungsgemäß legitimiert hatte, blieb ihnen keine andere Wahl, als der freundlichen Einladung Folge zu leisten. Glücklicherweise hatten sie es nicht weit: Das Hauptquartier des meranischen Geheimdienstes auf dieser Welt befand sich offenbar direkt auf der anderen Straßenseite. Da draußen das Staatswappen prangte, war es nicht einmal besonders gut verborgen. Daxxel und Zant passierten zwei Sicherheitsschleusen, in denen sie relativ lustlos und ohne außergewöhnliche Gründlichkeit abgefertigt wurden. Sie fanden sich in einem spartanisch eingerichteten Konferenzzimmer wieder, in dem es etwas muffig roch. Die gräulich weißen Wände sprachen von Jahren konspirativer Sitzungen, in denen mit den geheimdienstlichen Herausforderungen Zarkoths gearbeitet wurde, und die trübe Deckenbeleuchtung warf ein bezeichnendes Licht auf die allgemeine Stimmung, die hier herrschte. Daxxel musste an sich halten, um nicht sogleich in eine tiefe Depression zu verfallen. Die süßen Küchlein ihres Nachtisches und deren andauernder Verdauungsvorgang halfen ihm dabei.

Zwei Meraner gesellten sich zu ihnen: der Mann, der sie abgeholt hatte, und ein breitschultriger Kollege, etwas reichhaltiger verziert und damit gesellschaftlich höher gestellt. Er setzte sich und nickte seinen Gästen zu, eine einstudierte menschliche Geste, die Daxxel als Zeichen der Höflichkeit zu schätzen wusste.

»Gesandter Daxxel, mein Name ist ChomraSawin, Vorsitzender des Verteidigungsausschusses von Zarkoth.«

Soweit Daxxel die interne Nomenklatur des Kalifats kannte, war Chomra damit sowohl Sicherheitschef nach innen als auch so etwas wie der Verteidigungsminister dieser Welt, in der Tat ein Mann von herausgehobener Stellung. Sein Familienname bestätigte das: Die Sawin gaben nicht nur seiner Familie, sondern auch einem Clan ihren Namen, was darauf hinwies, dass sie zu dem guten Dutzend wichtiger Verwandtschaften im Reich gehörten. Chomra war ohne Zweifel von der Zentralwelt hierher versetzt worden, würde sich weitere Sporen verdienen, um anschließend eine noch wichtigere Position auf Meran selbst zu übernehmen. Das hier war eine Bewährung für ihn, gleichzeitig auch das Tal der Tränen, durch das er marschieren musste, um an die wahrhaft süßen Früchte zu gelangen.

»Geehrter Vorsitzender, ich danke Ihnen für die freundliche Einladung«, erwiderte Daxxel den Gruß. »Ich muss Sie darauf hinweisen, dass ich derzeit kein Gesandter bin. Ich bin in privaten Dingen unterwegs.«

»Ich verstehe. Herr Daxxel also?«

Er ignorierte Zant geflissentlich. Eine weibliche Marinesoldatin war für die Meraner ein Tabu, etwas Widerwärtiges, ein Affront gegen die Natur. Dass er sie nicht dauernd hasserfüllt anstarrte und beleidigende Gesten ausführte, sprach für die Selbstbeherrschung des Mannes. Daxxel erwartete nicht, dass er an diesem Abend auch nur einmal das Wort an sie richten würde. Sein subalterner Kollege schien in Zants Gegenwart deutlich entspannter zu sein. Wer keine allzu hohe Verantwortung trug, musste auch die gesellschaftlichen Konventionen des Kalifats nicht wie einen Popanz vor sich hertragen.

»Ihre privaten Angelegenheiten sind leider nicht ganz so privat. Ihre Reise alleine, Ihr Besuch auf der Zentralwelt, ist ein Politikum. Sie sind sicher nicht so naiv, das abzustreiten?«

Daxxel lächelte, eine Mimik, die einem Meraner normalerweise signalisierte, dass man ihn essen wollte. Es sprach für Chomra, dass er keine Reaktion zeigte außer kühler Distanz.

»Ich bin schon öfters der Naivität bezichtigt worden, lieber Vorsitzender. Ich bin ihrer auch öfters schuldig gewesen. Aber hier und heute möchte ich bestätigen, dass mir die Implikationen meines Besuchs durchaus gegenwärtig sind. Danke dennoch, dass Sie mich daran erinnern.«

Chomra schlug sanft mit dem Schwanz auf den Boden. Er hatte sich eigentlich ganz gut im Griff.

»Ich bin hier, um Sie zu warnen, Daxxel.«

»Ich höre.«

»Wir können Ihre Einreise nicht verhindern, aber wir werden Sie beobachten.«

»Davon gehe ich aus.«

»Sehr aufmerksam sogar.«

»Auch das erwarte ich.«

»Sie werden gut aufpassen müssen, mit wem Sie auf der Reise reden und was Sie wo tun!«

»Ich dachte, Sie passen gut auf?«

Daxxel freute sich, als das Scharren des Schwanzes wieder zu hören war. Chomra wusste viel besser, wie weit Daxxels neu erworbener Status als Beistand vor Gericht ihn schützte. Zant und er hatten sich lange und gründlich darüber informiert und waren überrascht gewesen festzustellen, dass er ihnen für die Dauer des Prozesses nahezu Narrenfreiheit gewährte, eine für die rigide Gesellschaft des Kalifats höchst ungewohnte Erkenntnis. Sie waren beide sakrosankt, solange sie nicht selbst straffällig wurden, und selbst dann gab es verschiedene Formen des Dispens. Dass die Meraner die Rechte von Angeklagten, sogar von Frauen, so ernst nahmen, hing mit ihrer Geschichte zusammen, den ständigen Intrigen zwischen den reichen Familien, den internen Machtkämpfen und den dadurch ausgelösten destablisierenden Effekten, die man irgendwann einzuhegen versucht hatte. Daxxel hatte beschlossen, sich noch intensiver mit der Rechtsgeschichte der Meraner zu befassen. Hier im Kalifat selber sollten ihm entsprechende Quellen leichter zugänglich sein.

»Sie versuchen, witzig zu sein«, meinte Chomra. »Das steht auch so in Ihrer Akte. Sie wissen wahrscheinlich, dass wir Meraner Ihren Sinn für Humor im Regelfall nicht teilen.«

Daxxel beugte sich nach vorne.

»Dann würde ich vorschlagen, dass wir langsam zum eigentlichen Kern unserer Unterhaltung kommen. Sie haben mich doch nicht hierher eingeladen, um mich darüber in Kenntnis zu setzen, dass Sie keinen Spaß verstehen und ich aufpassen soll? Beides war mir bereits geläufig. Worum geht es hier?«

»Gut.«

Chomra legte eine Kunstpause ein, deren Effekt auf Daxxel minimal war.

»Sie betreten ein politisches Minenfeld. Ihre … Freundin befindet sich in ernsthaften Schwierigkeiten. Ihr wird überzeugend zur Last gelegt, eine hochgestellte Persönlichkeit einer wichtigen meranischen Familie getötet zu haben. Als Frau. Einen Mann. Das macht es besonders fatal. Sie ahnen nicht einmal, welche Kräfte sich gegen sie in Stellung gebracht haben.«

»Nein, möglicherweise nicht«, räumte Daxxel ein. »Gleichzeitig wurde mir verdeutlicht, dass das meranische Rechtssystem Möglichkeiten eröffnet, solche Anklagen infrage zu stellen und in einem Prozess, mit etwas Engagement, tatsächlich wenn nicht Gerechtigkeit, so doch das Recht obsiegen zu lassen.«

»Sie sind gut informiert, aber Sie sehen nur die Oberfläche.«

»So ist es meist, wenn man von der Ferne auf eine Angelegenheit schaut. Deswegen bin ich ja auf Reisen. Um Nähe zu gewinnen.«

»Diese Nähe könnte sich als fatal auch für Sie erweisen.«

»Ich war davon ausgegangen, dass mein Status mir Schutz gewährt.«

Chomra hob beide Hände. »Ich rede nicht von Ihrer persönlichen Sicherheit. Wer so dumm ist, diese zu gefährden, wird mit entsprechenden Konsequenzen zu leben haben. Aber wenn Ihre Rolle in dieser Affäre eine unrühmliche sein sollte, wird dies möglicherweise negative Konsequenzen für die Beziehungen zwischen der Akte und dem Kalifat haben, die ohnehin nicht zum Besten stehen.«

»Ich bin hier nicht als Vertreter der Akte«, wiederholte Daxxel. »Ich bin Privatperson.«

»Die Idee der ›Privatperson‹ ist ein gedankliches Konstrukt, das uns Meranern fremd ist«, ergriff nun Chomras Kollege das Wort. »Wir Meraner betrachten uns als Einheit von allem, was wir sind. Unsere Funktionen, Aufgaben, unsere Familie und sozialen Beziehungen, unsere Macht und unsere Schwäche – alles ist untrennbar miteinander verbunden. Sie, Daxxel, können nicht so tun, als wäre es zu trennen. Seit dem Moment, da Sie und Ihre Begleiterin die Grenze überschritten haben, agieren Sie als Repräsentanten der Akte – ob Sie es nun wollen oder nicht.«

Daxxel lag eine freche Erwiderung auf der Zunge, doch besann er sich eines Besseren. Der Meraner hatte natürlich recht, zumindest von seiner Sichtweise aus, und Daxxel musste sich nicht daran erinnern, wo er sich befand und wessen Sichtweise hier die dominierende sein musste.

»Ich verstehe«, sagte er also. »Eine schwierige Situation für mich, die Fingerspitzengefühl erfordert.«

Chomra lehnte sich zurück, wirkte jetzt etwas entspannter.

»Wir haben auch Sorge, Gesandter. Es ist unser Wunsch, das Kalifat so weit wie möglich von Störungen und dem Einwirken äußerer Kräfte zu bewahren. Ich glaube, die Akte ahnt nicht einmal, was für ein komplexes und mitunter fragiles Gebilde dieser Staat ist. Ja, wir haben Macht und der Kalif ist unser aller Herr. Aber er kann sich nicht um alles kümmern, er muss das große Bild im Auge behalten. Und dies gelingt ihm nur, wenn man ihm die Mühsal des Details abnimmt.«

»Und das tun Sie gerade.«

»Das tun wir«, korrigierte Chomra und es war deutlich, dass er weniger seinen Kollegen darin einschloss, sondern eher Daxxel. »Sie befinden sich in unserem Reich. Sie wollen zur Zentralwelt, die Besuchern eigentlich verschlossen ist. Sie sind in jedem Fall, schon der Definition nach, ein störender Einfluss. Sie können sich in ein Zimmer setzen, die Fenster verdunkeln, die Tür abschließen und sich drei Wochen in Ihr Bett legen, mit niemandem reden, nichts hören und nichts sehen und dann wieder abreisen – Sie bleiben ein störender Einfluss. Ich möchte Ihnen das verdeutlichen. Sie sind, um eine irdische Ausdrucksweise zu verwenden, die Feder, die den Sturm auslösen könnte. Doch ehe auch nur ein laues Lüftchen entsteht, werde ich – und alle, die wie ich sind – den Auslöser eliminieren und die Störung neutralisieren. So oder so. Regeln oder nicht. Status, Rang, Privileg. Alles hat seinen Sinn und genießt Respekt. Aber über allem steht das Kalifat, die Stabilität und die innere Geschlossenheit.«

Chomras Stimme wurde etwas lauter. »Das ist meine Botschaft, Gesandter Daxxel. Überlegen Sie sich meine Worte gut. Sie sind kein leeres Geschwafel. Ich bin nicht hier, Ihnen zu drohen. Wir sind beide intelligent und haben Erfahrung. Ich nenne Ihnen die Fakten, die Kräfte, die Prinzipien, mit denen Sie leben müssen. So ist es. So wird es immer sein. Achten Sie auf Ihre Schritte.«

Dann warf er einen bewussten, ja den ersten Blick überhaupt auf die schweigsame Zant.

»Achten Sie auf die da!«

Die Soldatin reagierte nicht. Sie wusste genau, dass jede Art von Reaktion nur zu Unwillen führen musste. Dass sie als Frau überhaupt hier saß und »Männergesprächen« beiwohnte, war ein Affront, der nur aufgrund ihres Status zu ertragen war. So musste sich Leda fühlen, wenn sie als Vormund in Familienangelegenheiten mitsprach, die eigentlich »Männersache« waren. Kein Wunder, dass sie in Schwierigkeiten steckte.

Zant war hier an diesem Abend nur ein besserer Einrichtungsgegenstand, der saß und schwieg und sich, wenn möglich, bitte auch nicht bewegte. Atmen war gestattet, unter Auflagen.

Sie beherrschte sich mustergültig. Daxxel war froh, dass das Hotel einen ganz gut ausgestatteten Fitnessraum hatte und sie genug Geld, um auch zerstörte Trainingsgeräte ersetzen zu können. Es ging nichts über eine gute Vorbereitung.

»Ich werde darauf achten, dass Sergeant Zant sich gut benimmt«, erwiderte er also. »Sie achtet genauso darauf, dass ich nicht über die Stränge schlage, ganz in Ihrem Sinne.«

Chomra machte ein Gesicht. Dass eine Frau aktiv »in seinem Sinne« handelte, war ein Konzept, das ihn offenbar leicht herausforderte. Daxxel war bereit, Konzessionen zu machen, aber das hieß nicht, dass er Chomra in allem entgegenkam.

»Sie werden morgen früh weiterreisen – auf dem Passagierliner SCHILD DER WAHRHEIT, wenn ich mich nicht irre?«

»Das ist zutreffend«, bestätigte Daxxel.

»Die Reise geht zur Sektorwelt, das heißt, fast alle Passagiere werden Meraner sein. Sie werden sich bald sehr einsam fühlen.«

»Ich kenne Meraner, die ganz angenehm sind.«

Daxxel ließ offen, ob er Chomra dazuzählte, und bezweifelte, dass der Mann auf seine Sympathie Wert legte.

»Sie sind ein Mann, Daxxel«, stellte der Geheimdienstler fest. »Sind Sie sich eigentlich über alle Implikationen Ihres aktuellen Status im Klaren?«

»Was meinen Sie?«

Daxxel war ehrlich interessiert. Sein Fall war so außergewöhnlich, dass selbst einige der besten Experten, die er vor der Abreise konsultiert hatte, ihn mit nur relativ vagen Einschätzungen hatten versorgen können. Alle Kenntnisse über die meranische Kultur stammten von den Grenzwelten. Kein Forscher hatte die inneren Planeten jemals betreten. Zugang zur meranischen Wissenschaft war extrem begrenzt und sanktioniert. Der Aktenbotschafter lebte ein isoliertes und ständig beobachtetes Leben mit wenig Bewegungsfreiheit. Es gab so gut wie keine meranischen Überläufer, und wenn, gehörten sie kriminellen Sekten und den unwürdigsten Clans an. Was auf Meran geschah, wie es wirklich geschah, welche Gesetzmäßigkeiten es gab, welche geschriebenen und vor allem ungeschriebenen Regeln – das war das größte Geheimnis, mit dem sich Daxxel auseinanderzusetzen hatte.

Er fand es spannend, aber auch ein klein wenig beunruhigend. Dass Chomra ganz offensichtlich ein großes Interesse daran hatte, zu seiner Beunruhigung einen wesentlichen Beitrag zu leisten, half auch nicht weiter.

»Sie haben damals das Siegel in Empfang genommen, aus den Händen eines sterbenden Offiziers, der, wenn ich das annehmen darf, aufgrund der Schwere seiner Verletzungen nicht mehr wusste, was er da eigentlich tat.«

Daxxel sah die Erinnerung an diesen Vorfall sehr lebendig vor seinen Augen, auf jenem Firmengelände auf Eobal, dem fatalen Angriff auf die Gangsterbande und ihre Söldner, das meranische Dropship und dann der Kampf. Jedes Detail, bis zum Tode des Offiziers und dessen verzweifelter Geste, mit der er verhindern wollte, dass RagaNahir ungebührlichen Einfluss auf seinen einzigen Nachkommen ausüben würde. Ein klassisches Beispiel des Versuchs, den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben.

Daxxel hatte dann LedaNahir zum Beelzebub machen müssen. Und er hatte von ihr Andeutungen bekommen, dass seine Rolle damit noch nicht beendet war. Er hatte dem damals keine allzu große Bedeutung beigemessen und über die darauf folgenden Jahre mögliche Implikationen entweder verdrängt oder nicht mehr für bedeutsam empfunden. Chomras Worte, denen jeder Spott fehlte, erinnerten ihn daran. Er bekam es ein wenig mit der Angst zu tun.

»Das habe ich«, sagte er also. »Er trug mir auf, es Leda zu geben, mit einer Formel, die in ihrem Beisein und am besten unter Zeugen aufzusagen war. Das tat ich, wie geheißen.«

Chomra seufzte. »Sie haben ehrenvoll gehandelt. Das muss ich einräumen. Unabsichtlich ehrenvoll und von der Situation erkennbar überfordert, aber nichtsdestotrotz ehrenvoll. Deswegen kann Sie auch niemand für das, was geschah, persönlich verantwortlich machen, nicht einmal RagaNahir. Es ist eine schwierige Situation für alle Beteiligten, das können Sie mir glauben.«

»Gut, ja. Das ist mir nicht neu.«

»Als sie Leda zur Bewahrerin des Familiensiegels und damit zum Vormund des Sohns gemacht haben, übernahmen sie noch eine weitere Funktion. Aufgrund ihrer Herkunft und ihres Lebenswandels haben Sie diese niemals wahrnehmen können und es gab auch von niemandem ernsthaftes Interesse, Sie auf diese Möglichkeiten hinzuweisen, weil damit weniger Verpflichtungen denn Rechte verbunden sind – Rechte, die keiner von uns Ihnen einräumen möchte und bei denen jeder sehr froh wäre, wenn Sie sie nicht für sich reklamieren würden. Jetzt aber, da sie nach Meran reisen, ist dies wohl unausweichlich und es ist besser, wenn Sie es von mir erfahren, bevor Sie in eine Falle tappen.«

»Sie machen sich Sorgen um mich?«

»Ich mache mir Sorgen um die Präzedenz, um die Wertigkeit unserer Regeln, um die Vermeidung von für alle Seiten hochpeinlicher und schwieriger Situationen. LedaNahir hat Sie sicher aus mehreren Gründen zum Beistand berufen. Zum einen scheint Sie Ihre Fähigkeiten als Ermittler zu überschätzen, die Ihnen auf Meran nichts nützen werden. Zum zweiten sind Sie als Außenstehender jemand, dem Sie eher vertrauen kann, denn als Siegelbewahrerin in einer feindlichen Umwelt hat sie nur wenige Freunde. Zum dritten aber sind Sie als derjenige, der ihr das Siegel überreichte, mit ihr auf eine sehr spezielle Weise verwandt.«

»Sie deutete so etwas an.«

»Sie konnte sicher nicht mehr tun als das. Es ist kompliziert. Ich will es für Sie vereinfachen und Analogien verwenden, die Sie möglicherweise verstehen. Beachten Sie, dass Frauen in unserer Gesellschaft einen anderen Status haben als in vielen in der Akte.«

Er warf einen bezeichnenden Blick auf Zant, die diesen ruhig beantwortete, ohne die Lippen zu öffnen. Daxxel kannte sie gut genug, um zu erahnen, dass sie nun auch sehr neugierig war. Darüber hinaus war zu erwarten, dass alles, was nun folgte, wunderbaren Stoff bot, mit dem sie ihm auf die Nerven fallen konnte. Sie konnte gnadenlos sein.

Daxxel wappnete sich. »Ich höre.«

»Gut. Die Übertragung einer Vormundschaft von einem Mann auf eine Frau ist höchst unüblich und normalerweise nur unter bestimmten Bedingungen erlaubt – vornehmlich wenn ein Mann, ein Krieger zumeist, in den Kampf zieht und bestimmte rechtliche Dinge seiner Frau für die Dauer seiner Abwesenheit und den Fall seines Todes überträgt. Auch das dann nur, wenn keine geeigneten männlichen Verwandten zur Verfügung stehen. Das passiert öfters in Familien, die viele Männer in den Streitkräften haben. Nicht wirklich sehr weitverbreitet, aber es passiert.«

»Mit ›seiner Frau‹ meinen Sie eine eheliche Verbindung?«

»Sie haben gut aufgepasst. Der einzige Fall, in dem diese Übertragung außerhalb einer ehelichen Verbindung stattfindet, ist, wenn die Frau dem Mann zwar nicht verbunden ist, jedoch entweder ein Eheversprechen gegeben wurde – Sie nennen das, glaube ich, eine Verlobung – oder von den Ältesten der Familie eine solche angeordnet wurde, um gewisse politische oder ökonomische Fragen zu klären. Sie bezeichnen das als eine Zweckheirat. Das gibt es bei uns recht häufig. Also, um es noch einmal …«

»Eigentlich bin ich mit Leda verlobt«, sagte Daxxel, etwas heiser.

»Eigentlich nicht«, erwiderte Chomra, dem anzusehen war, dass er sich amüsierte. »Nicht explizit. Dafür wären gewisse Zeremonien notwendig. Aber viele, die die Sache von außen betrachten, könnten das so sehen, einfach weil es den Üblichkeiten entspricht. Und es macht Ihre Mission nicht einfacher. Ihnen ist sicher aufgefallen, dass wir Meraner keine Zivilisation sind, die andere Kulturen mit großer Begeisterung willkommen heißen.«

»Das haben Sie nett ausgedrückt.«

»Es ist nett gemeint. Wir sind auf die Reinheit unserer Wege bedacht. Daran ist nichts Falsches.«

Daxxel beschloss, das nicht zu kommentieren.

»Die Verbindung Ledas mit einem Mann niederer Herkunft wäre schon schlimm genug, solche Dinge geschehen aber und werden etwas mürrisch und mit angemessener Verachtung geduldet. Aber Sie sind kein Meraner. Noch schlimmer, Sie gehören zum Feind. Das ist … Hochverrat. Verstehen Sie das, Daxxel?«

»Ich bemühe mich«, antwortete dieser wahrheitsgemäß. »Ich bin aber kein Hochverräter?«

»Nein, Sie sind einfach nur ein widerlicher, dummer, primitiver, feindlich gesinnter und im Grunde unerträglicher Fremder.«

»Das ist doch beruhigend.«

Chomra fand das auch, denn er genoss diese Unterhaltung jetzt, das war gut zu erkennen.

»Leda ist die Verräterin. Bisher konnte diese Tatsache aufgrund Ihrer Abwesenheit etwas … unter den Tisch gekehrt werden. Jetzt aber sind Sie der Mann, der aus dem Krieg zurückkehrt, seine Position wieder einnimmt und ganz offenbar sein Eheversprechen einzulösen gedenkt – oder seiner Verpflichtung nachkommt, je nachdem. Da werden Sie nicht auf viele Leute treffen, die anfangen, groß zu differenzieren. Sie werden auf Meran sein. Die Welt ist relativ isoliert. Sie ist das konservative Zentrum des Kalifats. Ich bin gegen die dort lebenden Meraner ein Ausbund an Liberalität, Weltoffenheit und Toleranz – und meine Aufgabe ist es, Aktenspione zu identifizieren und effizient umzubringen. Sie verstehen, was ich sagen möchte?«

Daxxel verstand und es gefiel ihm gar nicht. Er suchte nach einer schlagfertigen Antwort, aber irgendwie waren ihm die Worte ausgegangen.

Zant sah ihn an und hinter der Maske der Unbeteiligtheit lag ein gehässiges Grinsen, das Daxxel mehr als nur erahnte. Er würde sich so einiges anhören müssen und es würde ihm keine Freude bereiten.

»Ich danke Ihnen für diese Erklärung«, sagte Daxxel dann laut und meinte es aufrichtig. »Es sind keine Informationen, die in mir Zuversicht auslösen, und ich weiß nicht, wie ich dieses Problem lösen kann, aber ich danke Ihnen für den Hinweis.«

»Ich mache das nicht aus Nettigkeit, Daxxel.«

»Eine derartige Ungeheuerlichkeit hätte ich auch niemals angenommen.«

»Ich mache das, weil ich geschworen habe, das Kalifat zu beschützen, und weil einflussreiche Kräfte mich gebeten haben, Sie mit notwendigen Informationen zu versorgen. Und diese einflussreichen Kräfte wollen nicht, dass der Skandal auf Meran unnötig weite Kreise zieht. Leda ist eine Frau. Sie tut Dinge, die eine Frau nicht tun sollte, und das seit ihrer Rückkehr von Eobal. Ihr Status hat sie bisher unantastbar gemacht, aber jetzt droht das Beil des Henkers. Viele hoffen, dass diese unangenehme Episode damit endet. Aber ich sage es offen, und das vor allem, weil ich selbst keiner Seite angehöre: Es gibt auch jene, die ihr helfen wollen, die meinen, dass sie eine Vorreiterin ist, eine, die den längst notwendigen Wandel anstößt. Frauen sind in vielen Dingen rechtlos, doch viele sind reich, da sie die Vermögen ihrer Männer verwalten und sich viele Männer für finanzielle Dinge zu schade sind. Reichtum hat im Kalifat nicht den gleichen Stellenwert wie in verweichlichten Gesellschaften, etwa der Akte. Aber niemand wird bestreiten, dass Reichtum ebenfalls Macht und Einfluss erzeugt, vor allem Einfluss auf jene, die eine weniger glückliche Hand im Umgang mit Geld haben.«

»Ich hoffe, Sie sind mit Ihrer Frau in diesem Zusammenhang zufrieden«, kommentierte Daxxel.

»Danke der Nachfrage. Ich empfinde den Umgang mit Geld nicht als dreckig und herabwürdigend. Meine Frau gebärt, erzieht und putzt. Mehr muss sie nicht tun.«

Chomra sagte das mit einer großen Selbstverständlichkeit. Dass er dabei einen provozierenden Blick auf Zant warf, war zu erwarten gewesen. Zant, die neben gebären, erziehen und putzen auch recht gut Leute umbringen konnte, verhielt sich mustergültig und gab den Blick mit hingebungsvoller Ausdruckslosigkeit zurück.

Daxxel war stolz auf sie.

»Haben Sie mir weitere Dinge mitzuteilen?«, fragte er dann, um die Leidensfähigkeit seiner Gefährtin nicht unnötig zu strapazieren.

»Nein, Gesandter. Ich denke, wir haben alle Themen abgearbeitet. Ich könnte viele Ihrer Nachfragen ohnehin nicht beantworten. Meran ist weit. Ich bin hier am Rand. Man bekommt vieles nicht mit.«

»Das verstehe ich.«

»Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise.«

»Danke. Ich erwarte, dass Ihre Leute uns gut im Auge behalten werden.«

Chomra machte eine Geste. »Das versteht sich von selbst.«

Sie verabschiedeten sich, durchaus zivilisiert, und sein Kollege brachte sie zum Hotel zurück, verabschiedete sich gleichfalls und dann fanden sich die beiden Menschen in der Lobby wieder.

»Ich gehe packen«, sagte Daxxel.

»Ich muss trainieren«, sagte Zant, das erste Wort seit ihrer »Entführung«, und das »muss« kam mit einer Intensität heraus, die Daxxel erschauern ließ. Ohne ein weiteres Wort stampfte Zant auf den Fahrstuhl zu, um ihre Sportsachen zu holen.

Daxxel sagte nichts.

Das war besser so. Und er hatte genug Stoff zum Nachdenken. Beunruhigende Dinge. Ach verdammt, warum machte er sich etwas vor? Nicht alles, nicht die Hälfte davon war wirklich beunruhigend. Manches war nahezu katastrophal.

Anderes hingegen … das Bild Ledas stand ihm vor Augen und es war ein schönes, ein anregendes, ein attraktives Bild. Eines, das etwas in ihm berührte, damals, vor zwei Jahren, und jetzt auch noch. Vielleicht jetzt stärker als vorher.

Er schüttelte den Kopf.

Vielleicht sollte er auch trainieren. Er musste Hormone abarbeiten, wenn das ging.
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Die SCHILD DER WAHRHEIT war, wie alle meranischen Zivilraumkreuzer, in Wirklichkeit ein Kriegsschiff. Das war keine bloße symbolische Feststellung, die auf nahezu poetische Weise auf den kriegerischen Charakter der Kultur der Meraner hinwies, in der jede Handlung gerne in einen Akt von Kampf und Auseinandersetzung umgedeutet wurde. Es war tatsächlich so.

Es gehörte zu den Grundprinzipien des Schiffsbaus im Kalifat, dass jedes Raumfahrzeug auf der Basis eines Kriegsschiffsdesigns erbaut wurde. Dies führte dazu, dass auf die Wünsche von Zivilisten nur bei der Innendekoration und Ausstattung mit Serviceeinrichtungen zurückgegriffen wurde. Im Falle des Falles konnte der ganze Tinnef binnen einer Woche herausgerissen und durch militärische Anlagen und Waffen ersetzt werden, was aufgrund einer ausgeklügelten Modulbauweise dazu führte, dass die gesamte zivile Raumflotte – staatlich oder privat betrieben – binnen kürzester Zeit in eine Kriegsflotte umgebaut werden konnte. Der Spaß an der Sache war, dass seit dem Abkommen von Hendan vor 37 Jahren Akte und Kalifat sich verpflichtet hatten, die Anzahl ihrer Kampfeinheiten jährlich an den Vertragspartner zu melden. Da die SCHILD DER WAHRHEIT aber ein völlig harmloser Passagierliner war, fiel sie nicht unter diese Regelung. Das winzige Detail, dass sie die Hülle eines Schweren Kreuzers hatte und die »zivile« Besatzung selbstverständlich Reservisten der Kriegsflotte waren, konnte man leicht übersehen. Daxxel wusste, dass die Experten schätzten, dass Meran seine Kampfeinheiten durch diesen Trick locker verdoppeln konnte, ohne auch nur ein zusätzliches Schiff bauen zu müssen.

Clever, das musste man ihnen schon lassen. Natürlich wussten alle davon und alle wussten, dass alle davon wussten. Der Vertrag blieb jedoch formal in Kraft. Daxxel wusste nicht genau, auf welche Art und Weise die Akte diesen umging, er war sich aber einigermaßen sicher, dass den Anführern seines Lagers auch irgendwas eingefallen war.

Ein Schwerer Kreuzer war ein großes Schiff und bot theoretisch viel Platz. Da die Raumaufteilung aber rein militärischen Bedürfnissen entsprach, war es durchaus anspruchsvoll, gleichzeitig für die Bequemlichkeit der Passagiere zu sorgen wie auch die Umrüstung in ein Kriegsschiff so einfach wie möglich zu machen. Bei den unteren Klassen – meranische Liner boten Tickets der ersten, zweiten und dritten Klasse an – nahm man wenig Rücksicht und pferchte die armen Reisenden auch gerne zusammen. Sie hausten wie meranische Mannschaftsdienstgrade und genossen in etwa den gleichen gesellschaftlichen Status. Aber die Gäste erster Klasse, zu denen auch Zant und Daxxel zählten, hatten auch im ansonsten gerne spartanischen Kalifat sowohl Platz wie auch ein Mindestmaß an Luxus. Die Einzelkabinen waren daher gut ausgestattet und angenehm dekoriert, und das galt auch für menschliche Augen, aber relativ beengt.

Auch sonst bot der Liner eher wenige Annehmlichkeiten. Die Messe war ausreichend groß, das Essen akzeptabel und die Gesellschaft mies. Mitarbeiter großer Firmen, die im Auftrage zur Randwelt gereist waren und sichtlich froh erschienen, diese durch Fremdweltler verseuchte Gegend wieder verlassen zu dürfen, zeigten sich pikiert darüber, dass diese Epidemie sie an Bord des Liners verfolgt hatte. Einige Beamte und Militärs hoher Position, meist von der Grenze weg versetzt, beherrschten ihre Abneigung etwas mehr, zeigten Daxxel und Zant – besonders Zant – aber die kalte Schulter. Es gab an Bord exakt eine Frau, die Gattin eines Beamten, die mit ihm ins Innere des Kalifats reiste und die sich ausschließlich in ihrer Kabine aufhielt. Von ihrer Existenz erfuhr Daxxel nur, weil der Ehemann sich beim Gespräch an der zur Messe gehörenden Bar über sie beschwerte. Ebenso exotisch wie die Frau war der Tlelli, der sich an Bord befand, das einzige Lebewesen außer den beiden Menschen, das nicht dem meranischen Hauptvolk angehörte. Die Tlelli waren seit über 150 Jahren eines der sogenannten Tributarvölker des Kalifats. Natürlich gehörten ihre Systeme zum Staatsgebiet, aber sie waren alle Bürger zweiter Klasse und keiner von ihnen konnte eine höhere Stelle in der Hierarchie des Reiches einnehmen, vor allem nicht außerhalb der von ihnen besiedelten Planeten. Tributarvölker durften im Kalifat umherreisen; dass ihre Vertreter auf dieses Privileg aber gerne verzichteten, wenn es sich nur irgendwie vermeiden ließ, zeigte einiges über die Kluft zwischen Anspruch und Wirklichkeit.

Der Tlelli war nicht humanoid, er hatte drei Beine, die er im Dreieck anordnete, mit einer rotierenden Hüfte, die es ihm erlaubte, über ein kompliziertes Gelenk seinen autonomen Oberkörper unabhängig vom Unterleib zu bewegen. Wer einen Tlelli tötete, musste sicherstellen, dass er beide Körperhälften umbrachte, da beide über ein Teilgehirn verfügten. Die beiden Hirnhälften kommunizierten über winzige Nervenhaare, die am Hüftgelenk aufeinanderlagen, sowie Nervenstränge in der Wirbelsäule, um die die beiden Körperteile zu kreisen imstande waren. Ein faszinierendes Wesen, dessen eckiger Kopf mit den gleichfalls drei ausdrucksvollen, lidlosen Augen immer den Eindruck endloser Traurigkeit machte. Dokos, wie der männliche Tlelli sich nannte, hatte weniger Probleme, mit Daxxel und Zant zu kommunizieren, als seine meranischen Oberherren. Dass er allen Grund zur Traurigkeit hatte, erfuhren sie schnell, denn er erwies sich als redselig. Tlelli tranken mit Vorliebe einen grünlich braunen Sud, der angenehm roch, dessen Ingredienzen Daxxel aber in einen anaphylaktischen Schock versetzen würden. Er blieb bei der meranischen Variante von Whisky, ein seltenes Gebräu, da die Meraner normalerweise harten Alkohol nicht vertrugen und auch nicht herstellten. Das Getränk war eine Konzession an nichtmeranische Passagiere, nach den Maßstäben der Meraner ein fast unerhörtes Entgegenkommen.

»Ich muss zur Sektorwelt«, erklärter Dokos wiederholt ohne vorherige Nachfrage und diese Tatsache allein schien ihn schon mehr als genug zu deprimieren. »Geschäftskontakte, wissen Sie? Man hat es nicht leicht im Kalifat. Der Tribut ist hoch, die Steuern lasten auf uns. Wir Tlelli sind ein friedliches Volk, genügsam, bescheiden, immer freundlich und nachgiebig. Manchmal zu nachgiebig. Wir müssen Geld verdienen, damit wir die Steuern zahlen können. Und so schickt mich mein Chef los auf eine Mission, die eigentlich die seine sein müsste.«

Dokos mochte seinen Chef nicht, so viel war klar.

»Zu Hause wartet meine Chirchi, mein Engel, mein Herz. Siebzehn Kinder haben wir und sie ist so schön wie am ersten Tag. Ein Haus voller Leben und Liebe. Mich schmerzt jeder Tag, den ich fern von ihr verbringen muss, den ich ihre Gegenwart vermisse. Es ist ein betrüblicher Gedanke, dass es Wochen dauern wird, bis ich wieder daheim bin, wie es bereits Wochen sind, die ich herumreise, von einem Treffen zum nächsten, eines unerfreulich wie das nächste, mal profitabel, mal sinnlos, aber alle leer und monoton ohne die zärtliche Zuneigung meiner Chirchi.«

Dokos mochte seine Frau sehr. Über seine siebzehn Kinder sprach er nicht mit derart großem Enthusiasmus, daher konnte es durchaus sein, dass er sie nicht ganz so vermisste. Es folgten meist verschiedene Variationen des bereits gesagten, und das mit bemerkenswerter Vehemenz. Dokos war, soweit Daxxel das verstand, ein frustrierter Handelsvertreter, mit dem Meraner nicht sprachen und der die beiden Menschen daher als willkommene Resonanzkörper seiner akkumulierten Sorgen betrachtete. Je mehr er von dem Sud zu sich nahm, desto melancholischer wurden seine Aussagen. Wollte man von ihm mehr als Einschätzungen über seinen Chef und seine Frau erfahren, war angeraten, dies zu einem frühen Zeitpunkt zu versuchen.

»Wie ist es so im Inneren des Kalifats?«, fragte Zant. Der Tlelli war seit geraumer Zeit die einzige Person, die problemlos mit ihr kommunizieren konnte, ohne sich vor Empörung und Ekel einzunässen. Das Verhältnis männlicher Tlelli zu ihren Frauen war erkennbar unverkrampfter als das der Meraner.

»Kalt. Sehr kalt.« Dokos machte ein schnäuzendes Geräusch, obgleich er sich offensichtlich nicht auf die Temperaturen bezog. Das wäre auch ein wenig seltsam gewesen, Meran galt als Planet mit einem tropischen Klima. »Auf der Sektorzentralwelt geht es noch – so gerade. Dort müssen die Tributarvölker des Sektors Vertreter unterhalten, Konsuln, und es gibt Wirtschaftsdelegationen. Man kennt sich, man redet miteinander, man trifft sich. Es gibt in der Hauptstadt das Fremdenviertel, in dem alle wohnen müssen, die keine Meraner sind – wenn Sie nicht gleich umsteigen, werden Sie auch nur dort ein passendes Hotel für sich finden. Eine ganz angenehme Gegend, nicht so rigide und starr wie der Rest, offener, bunter, wenn Sie verstehen, was ich meine. Es gibt im Stadtbild also ein paar von uns Unwürdigen. Aber da ist auch schon die unsichtbare Grenze. Weiter in das Kerngebiet hinein, gibt es eigentlich fast nur noch Meraner. Ich war mal als Teil einer Wirtschaftsmission dorthin unterwegs, nach Konda, etwa 30 Lichtjahre von Meran entfernt. Die Leute dort haben uns wie Haustiere behandelt. Ich glaube, mehr sind wir für sie auch nicht.«

»Man sollte meinen, dass die lange Herrschaft des Reiches zumindest bei einigen Meranern einen Sinneswandel verursacht hat«, meinte Zant. »Ich meine, man kann Xenophobie doch nur so weit treiben, wenn man ein Imperium verwaltet, das doch aus ein paar Milliarden Intelligenzen besteht, die nicht Meraner sind.«

Wieder das schnäuzende Geräusch.

»Ja, nicht wahr? Gut, seien wir ehrlich: Meraner, die lange Zeit auf den Randwelten oder bei den Hilfsvölkern oder gar außerhalb des Kalifats tätig waren, sind meist nicht ganz so verbohrt. Sie zeigen es allerdings nicht, denn täten sie es, hätten sie sich jede Karriere auf den inneren Welten verbaut. Da gibt es die großen Pfründe, da gibt es die echte Macht. Es gibt auch Meraner, die solche Absichten aufgegeben haben und lieber am Rand bleiben. Die werden ziemlich verachtet. Nein, es ist nicht gut, ein toleranter und kulturell interessierter Meraner zu sein, das führt zu gar nichts. Außer im diplomatischen Dienst, habe ich gehört. Da sucht man solche Leute und die können es weit bringen. Aber wer ist dafür schon geeignet?«

Eine ausgezeichnete Frage, wie Daxxel fand, und nicht immer wurde sie richtig beantwortet. Er hatte dem Tlelli natürlich weder etwas über seine Funktion noch über seine Mission verraten, sondern eine allgemeine Geschichte über eine finanzielle Geschäftsanbahnung von sich gegeben, die der Mann akzeptiert hatte. Egal, wie stark die Spannungen zwischen Akte und Kalifat auch waren – und welche Sanktionen ausgesprochen und beschworen wurden –, ein Geschäft ging immer, wenn es für beide Seiten das Risiko wert war.

Aber man sprach dann möglichst wenig darüber.

»Wie reist man von der Sektorwelt nach Meran? Ist das überhaupt möglich?«, fragte Daxxel.

Der Tlelli hob seine schmalen Hände. »Völlig unmöglich für Normalsterbliche ohne Einladung. Ich kenne niemanden, der jemals bis dahin vorgedrungen ist. Selbst unsere höchsten Würdenträger können nur davon träumen … obgleich ich mir sicher bin, dass es für sie eher Albträume wären. Ich meine, keiner will wirklich dorthin. Wir erledigen unsere Geschäfte. Der Statthalter des Kalifen sagt uns, wie viel wir zahlen müssen und was wir tun dürfen. Wenn wir beides tun, lässt er uns in Ruhe und sitzt seine Amtszeit ab. Also halten wir alle den Kopf unten, befolgen unsere Befehle, zahlen uns den Arsch ab und hoffen, dass es nicht zu einem Krieg mit der Akte kommt. Denn dann wird der Tribut in Soldaten bezahlt und wir Tlelli sind in diesem Geschäft nicht gut.«

Er lächelte schräg, was durch die Form seiner Mundöffnung noch verstärkt wurde.

»Ihr macht Kleinholz aus uns, Menschen. Ich hoffe, ihr wisst, im Gegensatz zu den Meranern, dann auch, was Gnade bedeutet. Wir werden sie bitter benötigen. Tlelli-Soldaten wären nicht mehr als Kanonenfutter. Bitte seid nett zu uns. Wir sind eigentlich ganz friedlich.«

Zant wollte etwas sagen, besann sich aber eines Besseren. Die interstellare Politik zu diskutieren, so hatten sie sich vorgenommen, war zu vermeiden, wo es nur ging.

»Wir wollen hoffen, dass es nie so weit kommt«, sagte Daxxel stattdessen. »Ich habe keine Lust, gegen jemanden zu kämpfen, sei es Meraner oder Tlelli.«

»Darauf einen Drink!«, erklärte Dokos und bestellte sich noch einmal seine braune Sauce, die seine Laune mit jedem Schluck zu heben schien. Als das Gewünschte von einem Serviceroboter gebracht worden war, beugte sich der Tlelli mit verschwörerischer Miene vor und flüsterte: »Kennen Sie die neuesten Gerüchte von Meran?«

»Es gibt Gerüchte?«

»Es gibt immer welche. Die meisten sind Blödsinn. Meran hat ja was Mythisches und man erfährt wenig und sieht noch weniger. Sitz des Kalifen, Zentrum des Reiches, die unerreichbare Welt: Da kochen die Gerüchte auf und die meisten sind nicht mehr als sehr fantasievolle Geschichten. Unterhaltsam, aber nur das. Aber … ich habe etwas aus guter Quelle. Vertrauenswürdig, soweit heutzutage überhaupt noch jemand vertrauenswürdig ist.« Dokos stieß ein klackendes Geräusch aus, wohl ein Lachen. »Gilt auch für mich. Ich lasse mich manchmal zu allerlei Ausschmückungen hinreißen.« Dann aber beugte er sich noch weiter nach vorne, was er aufgrund seines flexiblen Leibs beeindruckend vollbrachte. »Aber im Ernst. Das hier ist kein Hirngespinst. Da ist was vorgefallen am Hofe des Kalifen.«

»Bei Hofe?«, flüsterte Zant. »Ich glaube nicht, dass jemals irgendwer irgendwas mitbekommt, was da stattfindet. Der Palast ist eine Stadt, Betreten verboten – außer für höchste Würdenträger. Es gibt Meraner, die werden darin geboren und sterben darin, ohne ihn jemals zu verlassen.«

»Das gilt für die meisten, so hört man«, bestätigte Dokos. »Wenn also einmal etwas nach außen dringt, muss ordentlich was passiert sein, oder?«

»Was ist passiert?«, wisperte Zant. Dokos zierte sich etwas. Er wollte den Spaß so lange ausdehnen, wie er konnte. Als er sich darüber im Klaren war, dass er die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Zuhörer aufs Spiel setzte, wenn er seine Information zu lange für sich behielt, rückte er aber doch damit heraus, gestärkt durch einen kräftigen Schluck aus seinem Trunk.

»Die Tochter des Kalifen wurde inhaftiert.«

Daxxel und Zant wechselten einen Blick.

»Die Tochter? Hatte er nur eine?«

»Der Kalif ist mit vielen Söhnen gesegnet, aber nur mit einer Tochter gestraft, ein besonderer Segen für ihn«, sagte Dokos in einem Tonfall, der deutlich machte, dass er diese Bewertung nicht teilte, sondern eher die allgemeine Haltung aufrechter Meraner zitierte.

Über die Familienverhältnisse des aktuellen Kalifen war vergleichsweise wenig bekannt. In der Akte wusste man, dass es einen auserkorenen Kronprinzen gab, der darauf vorbereitet wurde, dereinst den Platz seines Vaters einzunehmen. Er tauchte bisweilen auf offiziellen Darstellungen auf, an der Seite seines Erzeugers, aber ohne ein Wort zu sagen oder anderweitig Aufschluss über seinen Charakter zuzulassen. Ein zweiter Sohn war bekannt, da dieser eine Offizierskarriere in der Flotte eingeschlagen hatte und langsam die Dienstgrade emporkletterte. Nicht bekannt war, ob dies aus Befähigung oder Nepotismus stattfand, aber ab einem gewissen Level versuchte der Geheimdienst, Offiziere im Blick zu behalten, um zu wissen, mit wem man es im Falle eines Falles zu tun hatte. Derzeit diente der zweite Sohn als Kommandant einer Korvette in einem Randsystem, ein üblicher Posten zur Bewährung eines Offiziers, der nach Höherem strebte. Beide sollten sich aber derzeit auf Meran befinden, denn es gab Anlässe, zu denen die Familie zusammenkam. In Kürze würde das Gründungsfest stattfinden, die wichtigste Staatsfeier des Reiches neben der Krönung eines neuen und der Beerdigung eines alten Kalifen. Die Liveübertragungen der Festlichkeiten boten einen seltenen Einblick in diese Welt und wurden sogar in der Akte aufmerksam verfolgt. Dass Daxxel und Zant sie vor Ort miterleben würden, fügte ihrem Besuch einen besonderen Reiz hinzu.

Und sonst? Es gab eine Frau des Kalifen, von der man nicht mehr als den Namen kannte. Und es gab weitere Kinder, deren Existenz man mehr vermutete als zu belegen imstande war. Tatsächlich waren Details über die Familienverhältnisse Teil jener Aspekte, zu denen der Akten-Geheimdienst Daxxel und Zant aufgetragen hatte, die Ohren offen zu halten.

Also taten sie das.

»Wie ist es denn dazu gekommen, Dokos?«, fragte Daxxel. Der Tlelli nahm einen schmatzenden Schluck seines Gebräus. Er war offenbar in seinem Element. Als Zentrum der Aufmerksamkeit blühte er auf.

»Genau weiß man das natürlich nicht.«

»Natürlich nicht.«

»Es heißt, sie habe sich … Anordnungen widersetzt. Forderungen gestellt, sagen andere. Sei unbotmäßig gewesen, habe den Kalifen düpiert. Das lässt natürlich viel Raum für Spekulationen.«

»Sie ist die Tochter des Kalifen«, murmelte Daxxel. »Wie viele Leute können einer Frau dieses Ranges Anordnungen geben, selbst im Kalifat? Wen kann sie ernsthaft bloßstellen, wen ernsthaft verärgern?«

»Nur sehr wenige. Vor allem dürfte da der Kalif selber eine Rolle spielen«, sagte Dokos vielsagend und nahm einen weiteren Schluck.

»Dann muss sie wirklich übel angeeckt sein«, meinte Zant. »Was man so über den Herrscher hört, ist ja nicht viel, aber dem Vernehmen nach ist er für hiesige Verhältnisse ein recht ordentlicher Familien…meraner. Es gab mal Gerüchte um Söhne, die über die Stränge geschlagen haben …«

»Mehrere«, bestätigte der Tlelli. »Aber der Kalif war gnädig. Einige haben sich danach ganz gut entwickelt. Nein, er ist ein harter Mann, sonst wäre er nicht da, wo er sitzt. Aber er ist nicht dafür bekannt, seinem eigenen Blut gegenüber besonders grausam eingestellt zu sein. Da hat es in seiner Ahnenreihe andere Kandidaten gegeben und das ist noch gar nicht so lange her. Also ja: Sie muss sich etwas sehr Böses geleistet haben. Eine Verhaftung kann nur auf direkte Anweisung ihres Vaters erfolgt sein.«

»Und es gibt keine Hinweise?«, fragte Zant.

»Gerüchte – und alle widersprechen sich.« Es wurde aus seinem Tonfall klar, dass er mit jedem Wort den Boden der Tatsachen zu verlassen begann und das auch wusste. »Die einen sagen, es sei ein Liebhaber gewesen, den der Kalif nicht mochte. Andere meinen, sie habe Drogen genommen und sei total zugezogen in eine Kabinettssitzung gestürmt. Wieder andere erzählen die Geschichte, dass sie eine Verschwörung geplant habe, um ihrem Bruder, dem Thronfolger, zu schaden. Es heißt, das persönliche Verhältnis sei nicht das beste. Eine andere Version sagt, sie sei ihrem Vater mit politisch gefährlichen Forderungen gekommen und habe sich dabei zu weit vorgewagt. Es gibt auch die Variante, nach der …«

Daxxel hob eine Hand. »Ich denke, wir haben es verstanden. Keiner weiß etwas.«

Der Tlelli machte eine zustimmende Geste. »Exakt. Vielleicht hören wir auf der Sektorzentralwelt mehr. Da ist man näher an Meran.«

Daxxel nickte nur. Sie hatten ihrer Reisebekanntschaft natürlich nicht auf die Nase gebunden, dass sie weiter nach Meran selbst zu fliegen gedachten. Es lag nicht in ihrem Interesse, dass jemand wie Dokos, der sichtlich sehr gut darin war, über sie Gerüchte in die Welt setzte. Oder sie für den Rest der Reise mit Fragen löcherte, die sie nicht zu beantworten willens waren.

Das Gespräch versandete etwas. Daxxel merkte, dass sie am Tiefpunkt des Small Talks angekommen waren, als der Tlelli anfing, ihnen Familienfotos zu zeigen. Normalerweise war das die letzte Phase vor allgemeiner Scheinheiligkeit, mit der man die Außergewöhnlichkeit aller Abgebildeten lobte und über Abwesende redete, als würde sich irgendjemand wirklich für sie interessieren. Glücklicherweise hatte Dokos’ bevorzugtes Getränk, abgesehen vom Geruch, eine Wirkung auf seinen Körper, die sich nach dem dritten Becher bemerkbar machte. Er sprach etwas langsamer, verlor an Enthusiasmus und zeigte Anzeichen von Müdigkeit. Schließlich wehrte er sich nicht, als auch Daxxel betont erschöpft dreinblickte und ankündigte, sich zurückziehen zu wollen.

Sie lösten die Runde auf.

Auf dem Weg zu ihren Kabinen hielt Zant Daxxel für einen Moment am Arm fest, ehe er durch die Tür seiner Unterkunft verschwinden konnte.

»Diese Geschichte aus dem Palast – glaubst du die?«

»Unser Geheimdienst hat sie uns jedenfalls nicht erzählt«, gab Daxxel zurück.

»Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«

Daxxel zuckte mit den Achseln. Die Geheimdienstleute waren außergewöhnlich offen mit ihrer eigenen Begrenztheit umgegangen. Die Ermahnung durch die Direktorin hatte einen bleibenden Einfluss auf ihre Umgangsweise gehabt. Sie hatten jedenfalls nicht den Eindruck erweckt, von ihren Erkenntnissen ungebührlich überzeugt zu sein. Deswegen wollten sie ja unbedingt, dass Zant und Daxxel »die Augen offen hielten«.

Was ihm gerade zunehmend schwerfiel. Es war spät. Er gähnte.

»Ich werde der Sache keine Bedeutung beimessen, bis die Ereignisse ihr eine geben«, sagte er dann und setzte sein weises Lächeln auf, in dem Bewusstsein, dass Zant das nicht ertrug. Sie rümpfte daher auch sofort die Nase und wandte sich ab.

Daxxel grinste, betrat seine Kabine, schaltete das Licht an und sah das große Schwert auf seinem Bett. Seltsam genug, dieser Anblick. Dass auf der Klinge die blutigen Reste eines Tierkopfes saßen, die das Bett, die Decke, Kissen und Matratze mit stinkender Flüssigkeit durchtränkt hatten, war nicht mehr nur seltsam, sondern in jeder Hinsicht widerwärtig und schockierend.

Daxxel starrte, zwinkerte, starrte noch mehr. Er war nicht mehr müde.

Er war entsetzt.

»Josefine!«
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»Sie haben Feinde, Mensch!«

Der Kommandant des Liners sah Daxxel an und machte durch seinen Tonfall deutlich, dass diese Tatsache ihn keinesfalls überraschte.

»Vielleicht können Sie mir glauben, dass ich niemanden an Bord kenne, den ich angefeindet haben könnte«, erwiderte Daxxel.

»Das ist gar nicht nötig. Sie sind aus der Akte. Ich würde Sie gerne selbst umbringen, aber meine gute Erziehung hält mich davon ab.«

Daxxel war beruhigt. Der Kommandant des Schiffes war ein mächtig gebauter Meraner, zwei Köpfe größer als Daxxel, mit einem Knochenbau, der zusammen mit den beeindruckenden Muskeln ausreichte, um den kleinen Menschling mit Leichtigkeit in zwei Teile zu zerbrechen, wenn er ihn nur scharf genug anschaute.

Sie standen in Daxxels Kabine. Der Bordarzt hatte die Sauerei gerade aus dem Bett entfernt und dabei Dinge auf Hochmeranisch gemurmelt, die Daxxel nicht verstand. Niemand verstand Hochmeranisch, es war eine extrem schnelle und komplexe Form der Kommunikation, die in der Akte nur von Computern nachvollzogen werden konnte. Daxxel war kein Computer, er war verwirrt.

»Sie wissen, was das bedeutet?«, fragte der Kapitän.

»Nein, eigentlich nicht.«

»Es ist eine Warnung. Der Tierkopf da – das sind Sie.«

Daxxel rieb sich den Hals. »Unangenehm.«

»Es ist meranische Metaphorik«, sagte der Offizier mit einem amüsierten Tonfall. »Sie lernen jetzt die Tiefen unserer feinsinnigen Gesellschaft kennen.« Daxxel hob die Augenbrauen. Der ironische Tonfall des Mannes war ungewöhnlich. Er schien jedenfalls nicht zu denen gehören, die diese Art von Tradition für erhaltenswert hielten – vor allem nicht auf seinem Schiff.

»Ich bin mir, wie gesagt, keiner Schuld bewusst«, sagte Daxxel leise.

»Es geht nicht um Schuld. Es ist eine Warnung, wie ich schon sagte. Es ist ein … wackelnder Zeigefinger? Ein Wort des Rates? Ein Omen? Ich kenne mich in der terranischen Kultur nicht so gut aus, eines davon wird aber wohl passen.«

»Sie kennen sich gut aus«, lobte Daxxel.

»Das sollten Sie nach Möglichkeit nicht so laut sagen«, bat der Kommandant. »Auch das ist im Kalifat nicht notwendigerweise eine positive Qualifikation. Sie wissen wirklich relativ wenig über uns, oder?«

»Mein Wissen ist oberflächlich.«

»Ich könnte Ihnen das eine oder andere erklären.«

»Das wäre gut.«

»Ich werde es aber nicht tun.«

Daxxel schwieg. Was sollte man auf so einen Satz auch antworten?

»Wie ich schon sagte«, fuhr der Kommandant ungerührt fort. »Ich würde Sie selbst umbringen, wenn ich nicht so gut erzogen wäre. Und der Papierkram. Ich mag Bürokratie nicht.« Er machte eine Geste in die wieder gesäuberte Kabine herein. »Darf ich Ihnen trotzdem einen Rat geben? Verlassen Sie für den Rest der Reise diesen Ort nur, wenn Sie es absolut nicht mehr aushalten. Das Unterhaltungsprogramm des Schiffes bietet eine Reihe meranischer … Liebesgeschichten. Wir haben eine wunderbare Theatertradition. Sie werden es genießen. Es kommen des Öfteren aufgespießte Tierköpfe darin vor, es könnte also lehrreich für Sie sein.«

Daxxel war sich nicht sicher, ob er diese Aussicht ganz so erquicklich fand, zeigte aber Dankbarkeit ob des wohlwollenden Rates. Er wechselte noch einige Worte mit dem Kommandanten, der das alles irgendwie für eine willkommene Abwechslung im drögen Schiffsdienst ansah und sich beinahe leutselig zeigte.

»Sie werden die Gegenstände untersuchen? Ich meine, um den Täter zu finden?«, fragte Daxxel schließlich, nachdem der Offizier von selbst diesen Gedanken nicht geäußert hatte.

»Aber nein. Es wurde niemand geschädigt außer einem Bettlaken.«

»Ich wurde geschädigt.«

»Sie sind niemand.«

An diesem Punkt endete ihr Gespräch. Dann aber, nach einigen weiteren Minuten, hockte Daxxel auf seiner Bettkante. Es roch nicht einmal mehr nach verwestem Tierkopf, das Reinigungsteam hatte ganze Arbeit geleistet und der genervte Bordarzt war dermaßen freigiebig mit dem Desinfektionsmittel zugange gewesen, dass sich Daxxel durch bloßes Einatmen völlig keimfrei fühlte.

Zant saß in dem Sessel der Kabine und sagte nun etwas, nachdem sie vorher, brave und fügsame Weibliche, die sie nun einmal war, kein Wort hervorgebracht hatte.

»Wir stecken in der Scheiße, Casimir.«

»Das ist mir klar.«

»Da draußen wird ein Netz geworfen und wir liegen schon darunter. Es geht hier um irgendwas, um irgendwie mehr, um eine Sache, die zu groß für uns ist.«

Daxxel war sich nicht sicher, ob dem so war, aber er hatte durchaus Vertrauen zu Zants Instinkt. Er grunzte etwas, denn was hätte er auch entgegnen können?

Zant sah Daxxel zwingend an. »Ist es das wert, Casimir?«

Er schaute hoch, blickte sie an. Sie hatte die Frage ernst gemeint und die Implikation stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Du willst, dass wir umdrehen.«

»Der Gedanke ist mir gekommen.«

Daxxel nickte langsam. »Ich verstehe dich.«

»Aber?«

»Ich kann und werde dich nicht zwingen, mich weiter zu begleiten. Du kannst auf der Sektorzentralwelt das Rückflugticket buchen. Ich werde dir nicht böse sein. Ich muss mir selbst die Schuld geben. Du hättest mich von vornherein nicht begleiten sollen. Ich habe dich hineingezogen.«

Zant schnob. »Ich bin ein großes Mädchen. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«

»Natürlich. Und wenn du dich nun entscheidest umzukehren, dann akzeptiere ich das voll und ganz. Kein Ärger. Keine Vorwürfe. Das versichere ich dir.«

Zant schwieg für ein paar Momente. »Casimir, was treibt dich an?«

»Wieso?«

»Du erlaubst mir umzukehren, aber du selbst denkst nicht einmal daran.«

»Ich denke ständig daran. Und ich verwerfe den Gedanken mit gleicher Regelmäßigkeit.«

»Warum? Was treibt dich an? Ist es Leda? Willst du bei ihr landen?«

Daxxel presste die Lippen aufeinander. Natürlich hatte Zant die Episode auf Eobal immer wieder genutzt, um schlechte Witze auf seine Kosten zu machen. Aber sie hatten niemals ernsthaft über die Sache mit LedaNahir geredet. Es fiel Daxxel durchaus schwer, dies in Gegenwart einer Frau zu tun, in Bezug auf die er auch die eine oder andere Fantasie gehabt hatte, von der sie besser nichts erfuhr. Frauen in Uniform, das war einfach etwas … Anregendes. LedaNahir wiederum, das war mehr als nur anregend. Sie berührte etwas in ihm, und obgleich er sich rühmte, seine Instinkte einigermaßen unter Kontrolle zu haben, wusste er doch, dass dies nur teilweise der Wahrheit entsprach.

»Ich habe mich zu etwas verpflichtet«, gab er dann die einfachste Antwort.

»Das ist doch Bullshit«, erwiderte Zant. Sie sagte es mit einer ruhigen Stimme, ganz ohne Aggression, war die Wirkung ihres Urteils eher noch unterstrich. »Der Offizier starb, du warst verwirrt, er bat dich um einen Gefallen, du hast einfach einem Sterbenden nichts abschlagen wollen, weil du ein viel zu guter Mensch bist. Und nachher hat es dich gefreut, RagaNahir zu ärgern. Du hattest also deinen Spaß. Zwei Jahre hast du nur Fernkontakt mit ihr gehabt, unter heftiger Zensur, und jetzt eilst du hierher wie der Ritter in schimmernder Rüstung und jemand legt dir blutige Tierköpfe auf dein Kissen. Meinst du nicht, dass da irgendwas ganz mächtig aus dem Ruder läuft?«

Daxxel nickte langsam. So, wie Zant es darstellte, bekam es in der Tat etwas Absurdes. Er konnte sie gut verstehen.

»Also – was treibt dich an?«, wiederholte sie ihre Frage.

Daxxel holte tief Luft. »So genau weiß ich das auch nicht«, erwiderte er dann leise, den Blick ins Leere gerichtet, jedenfalls an der Frau vorbei, der er irgendwie gerade nicht in die Augen schauen wollte. »Dass ich gewisse romantische Gefühle für Leda gehegt habe … ich müsste es so brillant abstreiten können, dass es dich überzeugt, aber dafür kennst du mich zu gut. Ja, diese Frau hat mich fasziniert und ich denke, dass diese Faszination wieder da sein wird, sobald ich ihr begegne. Vielleicht habe ich sie nie abgelegt. Ich weiß es nicht.«

»Leda in Gefängniskluft anstatt in einem aufreizenden Abendkleid? In einer Zelle anstatt in einem Ballsaal? Getrennt durch eine Scheibe anstatt eng umschlungen auf der Tanzfläche?«

Daxxel hörte genau hin, aber da war keine Eifersucht in Zants Stimme, nur Sorge und ein wenig Verachtung. Er war beinahe enttäuscht.

»Was willst du von mir hören? Dass das Bild in meinem Kopf nichts mit der Realität zu tun haben wird, der ich begegnen werde? Ich erzähle dir doch nichts Neues, wenn ich dir sage, dass das ständig vorkommt. Was ich mir so vorstelle, hat mit meinem Leben oft herzlich wenig zu tun. Du solltest das mittlerweile mitbekommen haben.«

Zant nickte. Das konnte sie schlecht abstreiten.

»Das ist es also? Du bist scharf auf eine heiße Echsenbraut?«

»Ich bin vor allem neugierig.«

»Auf Echsensex?«

Daxxels spürte eine körperliche Reaktion. Keine Verärgerung über Zants respektlose Äußerung, sondern eher eine spontane Bestätigung ihrer Aussage, die unkontrollierbares Kopfkino in ihm auslöste. Er presste die Knie gegeneinander.

»Ich bin auf vieles neugierig«, sagte er leicht gereizt. »Vor allem auf Meran. Dies ist eine einmalige Gelegenheit, Zant. Wir können Dinge sehen und erfahren, die normalerweise niemandem zugänglich sind. Das wird sich für uns kein zweites Mal so ergeben.«

»Wir können auch auf eine Art und Weise sterben, die normalerweise niemandem zustößt, und auch das wird dann kein zweites Mal notwendig machen.«

»Du denkst zu negativ.«

Zant zeigte auf sein Bett. »Du bist ein Witzbold, Daxxel.«

»Fühle mich nicht so.«

»Das ist alles, was du mir zu sagen hast?«

Daxxel zuckte mit den Achseln. »Was willst du noch hören, Zant? Ich mache, was ich zu tun habe, und ich werde jetzt nicht umkehren. Da ist ganz mächtig was faul. Wenn wir herausfinden, was hier wirklich vorgeht, können wir mehr erreichen als nur Leda helfen.«

»Du fantasierst.«

»Ich habe da so eine Ahnung.«

Zant erwiderte darauf nichts, ihr Gesicht zeigte den Zweifel, den sie immer noch hegte.

»Du willst Echsensex«, sagte sie schließlich. »Glaubst du, dass sie dich ranlässt?«

»Ich diskutiere mein Sexualleben nicht mit einer Frau.«

Zant lachte leise auf. »Das ist eine der dümmsten Äußerungen, die ich seit langer Zeit von dir gehört habe.«

»Bleibst du oder gehst du?«, fragte Daxxel nun und er hatte tatsächlich Angst vor der Antwort.

Zant dachte einen Moment darüber nach. Darauf war ihre Diskussion schließlich hinausgelaufen: auf diese Frage und ihre Antwort. Daxxel drängte sie nicht. Niemand drängte Josefine Zant.

»Ich habe ein wenig Angst«, sagte sie dann.

»Die habe ich auch. Ich denke …«

»Ich habe Angst, dass du Mist baust, Casimir: liebesblind, hormongesteuert, oft etwas zu frech und selbstgefällig. Dann gibt es eines Tages möglicherweise Post mit einem Bild, darauf ein Kopf und ein Schwert, und der Kopf trägt dein Gesicht und der Rest fehlt. Ich würde das gerne vermeiden.«

»Da sagst du was.«

»Jemand muss auf dich aufpassen.«

Daxxel sah sie etwas gekränkt an. »Niemand muss auf …«

»Doch!«, unterbrach sie ihn und stand auf. »Jemand muss.«

Damit schien die Sache geklärt.
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Als Leda das nächste Mal aus ihrer Zelle geholt wurde, waren fast zwei Wochen vergangen. Niemand hatte sie während dieser Zeit besucht, nicht einmal ihr Anwalt. Sie hatte ihr Mündel nicht sehen dürfen, eine reine Schikane. Es war, als habe die Welt sie aufgegeben, und obgleich dieser Eindruck sicher ihrer depressiven Stimmung zuzuordnen war, schien die Realität davon nicht allzu weit entfernt.

Sie dachte oft an Daxxel und der Gedanke gab ihr ein wenig Hoffnung. Sie fühlte sich gut, wenn sie an ihn dachte, sicher eine Konsequenz ihrer Verzweiflung. Der Gedanke an den jungen Terraner spukte ihr seit zwei Jahren immer mal wieder im Kopf herum und sie hatte sich schon mehrmals gefragt, warum sie ihn nicht losgeworden war. Da war doch irgendetwas passiert, damals, auf Eobal, jedoch wusste sie nicht genau, was eigentlich. Ihre ganze Erziehung, ihr Weltbild, alles widersprach diesem Gedanken. Und dennoch, da war etwas, nun verstärkt durch die Aussicht, ihn wiedersehen zu können. Dass er kommen würde, um ihr zu helfen, war ihr eine unverrückbare Gewissheit und das war bemerkenswert genug. Sehr verwirrend.

Sie war versorgt worden und man hatte ihr vor zwei Tagen einen Bildschirm spendiert, über den sie, fest eingestellt und unveränderbar, den offiziellen Nachrichtenkanal des Staatssenders verfolgen konnte. Darin kam, ziemlich oft, der Kalif vor. Es wurde von ruhmreichen Taten gesprochen, von grandiosen Ergebnissen und Errungenschaften, von der Weisheit des Herrschers, seinem Weitblick, dem Ruhm und der Ehre. Dazu gab es Musik, meist Konzerte mit patriotischen Sinfonien, die sich über Stunden hinzogen und deren künstlerische Qualität, soweit sie das beurteilen konnte, eher begrenzt war. Und die sich ständig wiederholenden Ankündigungen des Gründungsfestes, das sie, wie es derzeit aussah, im Gefängnis verfolgen durfte. Das tat ihr aus irgendeinem Grunde besonders weh.

Irgendwann hatte sie es nicht mehr ertragen und das Ding abgeschaltet. Sie war eine treue Bürgerin des Reiches und der Kalif war ihr oberster Herrscher. Aber es war nicht notwendig, sie dauernd und auf diese intensive und nervende Weise auf diese Tatsache hinzuweisen.

Dann aber war ihr Besuch angekündigt worden und die ewige Monotonie war durchbrochen worden, worauf Leda mit überraschend starker Dankbarkeit reagierte.

Als sie in den Besucherraum geführt wurde, hatte sie im Stillen ihren Anwalt erwartet, der ja eigentlich versprochen hatte, seinen nächsten Besuch nicht unnötig hinauszuzögern. Tatsächlich saß da aber eine Gestalt mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze. Eine Frau, wie Leda sofort erkannte. Sie trug auf den ersten Blick einfache Kleidung, die sich bei näherem Hinsehen aber als gut verarbeitet herausstellte, aus edlen Materialien. Unaufdringlich gestaltet, sodass man nicht automatisch hinsah, aber von dezenter Würde, die Reichtum repräsentierte, ohne ihn dem Beobachter ins Gesicht zu schreien.

Leda setzte sich, die Frau zog die Kapuze zurück. Leda sah sie forschend an.

Nie gesehen, völlig unbekannt.

Etwa in ihrem Alter, vielleicht etwas jünger, mit fein eingearbeitetem Schmuck in der Knochenplatte des Schädels, dort, wo er in der Mitte des Kopfes zusammenwuchs. Schöner Schmuck, gute Arbeit, wertvolles Material, aber wieder so dezent und zurückhaltend wie auch die Kleidung. Nicht aufdringlich, nicht die Blicke auf sich lenkend, aber auch nicht ärmlich.

»Sie sind bei Hofe«, sagte Leda leise.

»Wie haben Sie das erkannt?«, fragte die Frau lächelnd. Ihre Stimme war ein angenehmer Singsang und verriet sie endgültig. Der Palast hatte seinen eigenen Dialekt, eine Sprache der Macht, fein und lieblich bei den Frauen, doch mit einer Härte dahinter, wie es sich für Meranerinnen geziemte.

»Sie wollen nicht auffallen zwischen den wirklich herausgeputzten Frauen, die Reichtum und Status offen zur Schau tragen«, erwiderte Leda. »Sie wollen keinen Neid hervorrufen, Missgunst vermeiden. Sie sind selbst keine Adlige, aber Sie haben eine Stellung und diese nicht in der Palastküche. Sie bleiben im Hintergrund und dienen, organisieren, verwalten. Sie zeigen, wo Sie arbeiten, aber Sie kennen auch Ihren Platz. Viele Positionen kommen dafür infrage. Kammerzofe, Gesellschafterin, Sekretärin, Verwalterin persönlicher Vermögen …«

»So in etwa, ja.«

Leda strich amüsiert mit ihrem Schwanz über den Boden. »Sie wollen es mir nicht sagen?«

»Ich bin Vertraute von DejaDilburHanraha.«

Ein dreiteiliger Name. Nur die Mitglieder der Familie die Kalifen trugen einen solchen. Hanraha bedeutete »Stimme der Vorsehung«, der traditionelle Titel, der vulgo in Kalif abgekürzt wurde. Deja gehörte zu einer der beiden kleineren Familien des herrschenden Clans, war aber Verwandte des Kalifen, also eine Tochter einer der Frauen des Kalifen. Die Dilbur hatten nie selbst einen Kalifen gestellt, aber immer höchste Ämter besetzt. Sie waren mit dem Herrschaftssystem des Reiches verwoben wie nur wenige andere und ihre Loyalität war ihr Markenzeichen. Da die drei Familien oft untereinander heirateten, kombinierten sie die Familiennamen, was sonst eher unüblich war.

Das Amt der »Vertrauten« passte gut in diesen Kontext. Es vereinigte in sich eine Mischung aus Sekretärin, Buchhalterin und Leibwächterin, und nur die Prinzessinnen des Reiches hatten eine solche Begleiterin, meist zugeteilt, als beide noch im Kindesalter waren. Vertraute wurden gut ausgebildet und verfügten als Frauen über vergleichsweise große Privilegien. Die Tatsache, dass diese hier ohne männliche Begleitung in ein Gefängnis durfte, sprach bereits Bände.

Leda fragte nicht nach dem Namen ihrer Besucherin, denn dieser hatte keine Bedeutung. Als Vertraute einer der Töchter des Kalifen war diese als Individuum bedeutungslos. Sie erlangte ihre Autorität und ihren Status allein durch ihre Funktion und sie agierte als Stimme, Augen und Ohren von Deja. Den eigenen Namen zu nennen, auch nur auf Anfrage, wäre ein Zeichen mangelnden Respekts und geringer Loyalität.

»Ich fühle mich geehrt«, sagte Leda also nur. Das war nicht ganz richtig: Eigentlich fühlte sie sich verwirrt. »Die Prinzessin schenkt mir ihre Aufmerksamkeit.«

»Die Prinzessin ist in Schwierigkeiten.«

Leda blinzelte. Ihre Nickhäute umschlossen die Pupille von oben und von unten, was das Blinzeln eines Meraners sehr ausdrucksvoll machen konnte. Deja, dachte sie. Der Name war ihr natürlich grundsätzlich bekannt, der Kalif hatte nicht viele Töchter. Aber sie achtete nicht auf den Klatsch und Tratsch vom Hofe, dafür hatte sie normalerweise kein Gedächtnis. Sie war zuletzt sehr mit ihrem eigenen Schicksal befasst gewesen. Aber dennoch, irgendwie hatte es Dejas Name bis zu ihr geschafft … nur in welchem Zusammenhang war das geschehen?

Leda hatte das Gefühl, dass es plötzlich sehr wichtig sein musste, sich daran zu erinnern. Gleichzeitig aber wollte sie sich vor der Vertrauten keine Blöße geben.

»Ich bin auch in Schwierigkeiten«, erwiderte sie.

»Das ist mir klar. Die Prinzessin teilt Ihr Schicksal. Sie wurde inhaftiert. Ihre Zelle ist etwas besser ausgestattet als Ihre und das Essen ist vermutlich ebenfalls schmackhafter. Aber ihre Bewegungsfreiheit ist nicht größer als Ihre.«

Leda hörte die Untertöne in der Stimme der edlen Dame, diese Mischung aus Trauer, Entsetzen und einem Quäntchen Verzweiflung. Sie konnte es nachvollziehen. Es kam natürlich auch in der Familie des Kalifen immer wieder zu Machtkämpfen. In früheren Zeiten waren dabei auch die harten Bandagen zum Einsatz gekommen. Frauen mischten mit, denn sie hatten oft das Geld, um Fraktionen zu unterstützen oder zu bekämpfen. Manche starben dabei, zumindest damals, als die Zeiten noch wilder waren. Doch auch Merans Machtkämpfe hatten sich ein wenig zivilisiert. Attentate, Anschläge und Folter waren nicht mehr an der Tagesordnung und Kalifen starben im Regelfall eines natürlichen Todes. Eine inhaftierte Prinzessin?

Das konnte …

»Nur der Kalif kann so etwas anordnen«, sagte sie. »Die Familie genießt Immunität.«

»Er ordnete es an.«

»Was war der Grund?«

»Meine Herrin stellte Forderungen. Sie platzte in eine Sitzung des Kronrates. Sie wiegelte andere Frauen auf, gewisse Aspekte der gesellschaftlichen Realität zu diskutieren. Frauen fanden ihre Ideen attraktiv. Schwache Männer … beeinflussbare Männer begannen, ihre Frauen zu unterstützen. Die Reformisten waren angetan, aus ihren ganz eigenen Motivationen heraus. Und das alles vor der großen Feier, ein ungünstiger Zeitpunkt für diese Art von Aufruhr. Der Hof war … in Aufregung.«

Leda nickte. Jetzt erinnerte sie sich. Deja, die Wilde. Die Prinzessin, die sich nicht einfach nur verheiraten lassen wollte, sondern die sich um Dinge zu kümmern begann, die sie nichts angingen. Eine Aufmüpfige. Ein Quell heiterer Anekdoten. Etwas war passiert, was der Angelegenheit ihren Witz genommen hatte.

»Was löste die Verhaftung aus? Ein harter Schritt.«

»Ein harter Schritt. Meine Herrin bat den Kalifen um etwas Bestimmtes. Er verweigerte es ihr. Sie bekräftigte ihren Wunsch öffentlich, vor dem Kronrat, ohne seine Erlaubnis. Sie erhob Anspruch.«

»Eine Frau hat keine Ansprüche zu erheben, solange ein Mann ihr dieses Recht nicht gewährt.«

»Der Kalif gewährte es nicht, sie sprach trotzdem.«

»Das ist mutig und dumm.«

»Meine Herrin ist entschlossen gewesen.«

»Entschlossen und dumm also.«

»Sie sind hier, weil Sie ebenfalls entschlossen waren.«

Leda lachte auf. »Ich bin hier, weil ich das Recht ausübte, das mir von einem Mann gegeben worden war und das niemand ablegen konnte außer mir selbst. Und weil ich das nicht tat, betrog man mich. Ich bin mir nicht sicher, ob das die gleiche Situation ist.«

»Sie ist ähnlich.«

Leda wollte sich nicht streiten. Sie empfand das Gespräch als so angenehme Abwechslung, dass sie nicht wollte, dass die Vertraute es vorzeitig beendete. »Gut, dann ist das wohl so. Aber warum sind Sie hier, Vertraute? Der Kalif wird sich für mein Schicksal ganz gewiss noch viel weniger interessieren als für das seiner unbotmäßigen Tochter.«

»Er interessiert sich mehr, als Sie denken. Die Ankunft der Terraner hat den Prozess zu einem Politikum mit höchster Aufmerksamkeit gemacht. Für die Unterstützer Dejas ein Fall von hohem symbolischen Wert. Es ist wie ein Kristallisationspunkt verschiedener Entwicklungen, die sich bereits über lange Zeit Bahn gebrochen haben, langsam, manchmal im Stillen. Und die Feier naht. Sie hat große Symbolkraft.«

»Ich bin es leid, mir das anzuhören«, murmelte Leda und verbarg die Enttäuschung – und ein wenig den Ekel – in ihrer Stimme nicht. »Ich kann der Prinzessin nicht helfen. Sie sitzt in ihrem goldenen Käfig, ich stehe vor dem Richtblock. Ich muss mich um mich kümmern, Vertraute der Deja.«

»Es ist möglich, dass sie sich gegenseitig helfen können.«

»Wie soll das möglich sein?«

»Die Prinzessin ist isoliert, aber ihre Freunde haben Einfluss, der sich positiv auf Ihren Prozess auswirken könnte. Wir könnten etwas arrangieren, gegen die Üblichkeiten, das Ihnen hilft, gerade jetzt.«

»Und dann?«

Die Dame rückte sich zurecht und senkte die Stimme. Niemand würde es wagen, ihr Gespräch abzuhören, vor allem nicht, wenn eine Angestellte des Hofes zugegen war. Dass sie trotzdem leise sprach, hing sicher mit dem Verfolgungswahn zusammen, der zu den üblichen paranoiden Vorstellungen jener gehörte, die in der Nähe des Kalifen arbeiteten.

»Es ist eins. Was Ihnen hilft, ist gleichzeitig etwas, um das die Prinzessin Sie bitten wird. Eine Tat. Ein Akt der Befreiung. Ein Symbol, ein großes, ein durchdringendes Fanal.«

Leda war sich nicht sicher, was sich hinter dieser blumigen Sprache verbarg, aber sie hatte die Befürchtung, dass ihre Begeisterung eher verhalten sein würde.

»Ich kann nicht verstehen, was ich für sie tun könnte. Der Kalif entscheidet über ihr Schicksal. Er nimmt mich nicht einmal wahr.«

»Er sieht Sie ganz genau. Die Terraner.«

»Es sind nur zwei.«

»Es ist ein Affront bei Hofe, ein Skandal. Für andere eine Chance.«

»Es ist erst einmal mein Recht.«

»Ja, aber dadurch, dass Sie es in Anspruch genommen haben, wurden jene Kräfte geweckt, die dieses Recht gerne eingeschränkt sehen würden – vor allem für Frauen. Leda, Sie sind ein noch größeres Objekt von Hass und Verachtung als meine Herrin.«

Leda breitete die Arme aus. »Eine Ehre.«

»Sie haben Angst, Leda«, sagte die Vertraute eindringlich. »Deswegen der Hass, deswegen musste meine Herrin verhaftet werden. Sie haben Angst vor der Veränderung. Frauen sind nicht mehr damit zu begnügen, das Geld ihrer Männer zu verwalten. Viele streben nach mehr. Der große Reichtum und die ökonomische Macht sollen sich auch in politische verwandeln. Davor haben viele der alten Hofschranzen, der Männer bei Hofe und im Reichstag, am meisten Furcht. Jede Entwicklung in diese Richtung werden sie zu verhindern suchen. Meine Herrin war nicht immer … behutsam in ihren Forderungen. Ich riet ihr von manchem klaren Wort ab. Aber sie hatte immer ihren eigenen Kopf.«

»Den sie jetzt kaum verlieren wird.«

Die Vertraute senkte den Kopf. »Ich bin mir da nicht so sicher.«

»Niemals würde ein Mitglied der Höchsten Familie hingerichtet!« Aus Ledas Worten klang echtes Entsetzen. Der Gedanke allein war so absurd, sie vermochte ihn kaum zu formulieren.

»Niemals ist ein Wort, das ich vor Kurzem auch verwendet hätte, wenn jemand auf die Idee gekommen wäre, dass meine Herrin inhaftiert wird«, erwiderte die Vertraute. »Leda, der Kalif bereitet den Krieg vor. Die Akte ist das Ziel. Die Spannungen steigen jedes Jahr. Er braucht Geschlossenheit im Reich. Er will und wird keinen Dissens zulassen, egal, worum es geht. Und in diesem Augenblick wird aus einem Familienstreit in einem der wichtigen Clans ein Politikum, weil Sie zwei Aktenbeamte einladen, Sie zu verteidigen – und meine Prinzessin stellt öffentliche Forderungen. Was meinen Sie, was die Leute bei Hof denken?«

Leda wollte gar keine Schlüsse ziehen, doch fast gegen ihren Willen arbeitete ihr Verstand auf Hochtouren, wie es immer gewesen war, wenn man sie vor ein komplexes Problem stellte.

»Die glauben doch nicht im Ernst, dass die Prinzessin mit der Akte unter einer Decke steckt?«, brachte sie mit einem Tonfall aufrichtigen Unglaubens hervor.

»Ob sie es im Ernst glauben oder nicht, was gäbe es für eine bessere Begründung, die Forderungen meiner Herrin ad absurdum zu führen und öffentlich zu diskreditieren?«

Leda war ein wenig schwindelig. »Ich … gut. Worum wird die Herrin mich bitten, sollte sie mir in der Tat helfen können?«

»Das erfahren Sie, wenn es so weit ist.«

Die Antwort klang relativ kategorisch und Leda hatte nicht den Eindruck, dass sie durch Nachbohren mehr als das erfahren würde. Gleichzeitig verstärkte sich dadurch der Eindruck bei ihr, dass sie hier auch nur als Spielball fremder Interessen missbraucht werden sollte, eine Rolle, mit der sie sich nicht anfreunden wollte. Andererseits – blieben ihr viele andere Optionen?

»Ich werde Ihnen eine Antwort geben, wenn ich frei bin und mein rechtlicher Status unberührt«, formulierte sie ihre Bedingungen sorgfältig. Wenn es sich hier um ein Geschäft handeln sollte, mussten die Bedingungen klar sein. »Und was den Gefallen angeht: Ich werde nichts tun, was gegen das Gesetz verstößt oder meinen rechtlichen Status beeinträchtigt.«

»Derlei wird von Ihnen auch nicht erwartet«, versicherte die Vertraute und erhob sich mit einer fließenden, sehr graziösen Bewegung. »Ihre erste Bedingung können wir nicht in der erwarteten Abfolge erfüllen – es ist, wie gesagt, eher eine Sache von Gleichzeitigkeit.«

»Sie werden es mir sicher noch genau erklären.«

»Dann werde ich zurückkommen, wenn es an der Zeit ist.«

Leda war der Ansicht, dass eine verzweifelte Situation verzweifelte Maßnahmen rechtfertigte. Sie stand gleichfalls auf, wahrscheinlich weniger graziös, aber dafür mit Entschlossenheit.

»So ist es.«
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Dafür, dass sie so viele schreckliche Dinge über das Innerste des Kalifats gehört hatten, verliefen Ankunft, Abfertigung, Aufenthalt und Abflug auf der Sektorzentralwelt bemerkenswert glatt und unkompliziert. Sie hatten sich von dem Tlelli verabschiedet und sahen ihn später nur einmal kurz wieder, als ein Taxi sie in das Fremdenviertel der Hauptstadt brachte. Diese Welt war, das stellten sie rasch fest, ein Planet ohne Charakter. Strategisch gut platziert als Verwaltungszentrum, Umschlage-und Umsteigeplatz, als Militärbasis und Grenze zum inneren Bereich des Imperiums, erfüllte diese Welt zahlreiche Aufgaben, und das wahrscheinlich mit großer Effizienz. Sie hatte nicht einmal einen Namen – nur eine Nummer – und so fühlte sich das Leben hier auch an. Die relativ dünn besiedelte Landmasse des einzigen Kontinents wurde fast ausschließlich von Staatsbeamten und ihren Angehörigen bewohnt, was dem Planeten möglicherweise auch nicht sonderlich guttat. Es war eine wohlhabende Gegend, daran bestand kein Zweifel, und sie war sauber und aufgeräumt. Auch das Fremdenviertel war äußerlich kaum vom Rest der Hauptstadt zu unterscheiden, lediglich die Zusammensetzung der Lebewesen im Straßenbild war distinkt. Es war keinesfalls so, dass Nichtmeraner in anderen Teilen der Stadt nicht geduldet wurden – es zog sie aber schlicht nicht dorthin außer zur Wahrnehmung von Terminen und Abwicklung von Geschäften. Es war, als habe jemand eine unsichtbare Barriere errichtet, die deutlich machte, dass hier für die Meraner der zivilisierte Kern ihres Reiches begann, in dem man unter sich sein wollte.

Das Personal des Hotels schien dies nicht anzufechten. Menschen waren eine Attraktion, selbst hierher kamen selten welche. Sie ernteten neugierige Blicke beim Einchecken, abends im Restaurant und beim Stadtbummel, während dessen niemand sie behelligte, weder ein Geheimagent noch ein abgeschlagener Tierkopf. Die Ereignisse auf dem Liner rückten etwas in den Hintergrund und weder Zant noch Daxxel verspürten die Notwendigkeit, das zuletzt geführte Gespräch direkt nach dem Vorfall fortzusetzen. Immerhin war Zant nicht abgereist.

Am kommenden Morgen kehrten sie zum Raumhafen zurück. Ab hier benötigten sie ein Sondervisum, das ihnen bereits vorlag. Das hinderte aber die Beamten nicht daran, mehrmals nachzufragen, oft mit einem etwas ungläubigen Unterton. Doch ein jedes Mal mussten sie widerwillig einräumen, dass die Reisedokumente in Ordnung waren.

Auf dem Passagierschiff SCHATTEN DES KALIFEN waren sie die einzigen Menschen, ja die einzigen Nichtmeraner. Sie bekamen zwei Kabinen am Ende eines Ganges. Der Steward erklärte ihnen die Nahrungsmittelversorgung in der Kabine so intensiv, dass die Nachricht schnell ankam: Bleiben Sie während des Fluges hier drin, laufen Sie nicht herum, Sie sind dort nicht erwünscht.

Die SCHATTEN war kein großes Schiff. Das Bordinformationssystem erklärte, dass es rund 100 Passagiere aufnehmen konnte. Dem Design her entsprach die SCHATTEN einer Schweren Korvette und das war sie natürlich tief in ihrem Herzen auch.

Daxxel und Zant beschlossen, den nicht besonders subtilen Hinweisen des Stewards zu folgen und in ihren Kabinen zu bleiben. Der Liner würde sie auf direktem Wege nach Meran tragen, und das innerhalb von drei Tagen. Die Kabinen waren geräumig und der Nahrungsautomat war bereit, an sich sehr schmackhafte meranische Speisen mit etwas weniger Würze herzustellen, was sie für ihre Gaumen erträglicher machte. Es wurde langweilig, manchmal richtig öde, aber es war eine Art Urlaub und beide gestanden sich zu, das durchaus nötig gehabt zu haben.

Drei Tage vergingen ohne Zwischenfall – und ohne dass sich irgendjemand nach ihrem Befinden erkundigte. Als sie kurz nach der Landung an der Schleuse auftauchten, waren sie aufgeregt und reckten den Hals in die Luft. Sie waren da. Kaum ein Mensch hatte diese Welt jemals betreten. Es war ein besonderes Ereignis und es erfüllte sie mit Vorfreude und ein wenig Furcht, je nach Charakter.

Meran.

Das Enigma.

Es stank.

Die Metropole, die sich vor ihnen ausbreitete und deren machtvolle Skyline vom Raumhafen aus zu bewundern war, erschien beachtlich. Das war bereits von der Rampe des Liners zu sehen, als sie diese hinabstiegen und auf den wartenden Bus zugingen. Die hohen Türme, die sich in alle Richtungen erstreckten, das Gewimmel an Fahrzeugen, die vibrierende Atmosphäre, die signalisierte, dass sie am Zentrum der Macht angekommen waren. Da war auch der Geruch einer Dschungelwelt – abgesehen von der Hauptmetropole war Meran gänzlich unbesiedelt, ein riesiger Naturpark, die Heimstätte der meranischen Zivilisation, geehrt und geachtet und ständig nach sich zersetzendem biologischen Material riechend. Die Luft war schwülwarm und das Atmen fiel ihnen schwer. Keine Klimakontrolle für das heilige Land, für den Ursprung. Meraner konnten in dieser Sache, wie in so vielen, sehr fanatisch werden. In der Hauptstadt wurde die modernste Technologie eingesetzt, aber der Rest des Planeten war unantastbar, ein ökologisches Paradies. Meraner, die der Zivilisation müde waren, durften alles ablegen und im Wald verschwinden, wenn sie es wollten. Nicht wenige taten es, allein schon, um dort zu sterben. Eine seltsame Anwandlung für ein Volk, das in vielen Dingen so unsentimental und hart wirkte. Daxxel hatte sich all diese Informationen angelesen und war gespannt, was von alledem der Wahrheit entsprach.

Ehe sie in den Bus steigen konnten, traten zwei Männer auf sie zu.

Es wäre ja auch zu schön gewesen.

»Bitte folgen Sie uns«, sagte einer steif und ungelenk in Aktenstandard, eine Sprache, die er offenbar zwar gelernt hatte, die er aber nur selten benutzte. Daxxel und Zant konnten sich auf Niedermeranisch ganz gut verständigen und hatten daher keine Probleme im Alltag.

Dass man sie hier erwarten würde, damit hatten sie im Stillen gerechnet, dass man sie sogleich auf dem Landefeld abgreifen würde, damit eher nicht. Aber es war auch keine richtige Überraschung.

Sie bestiegen einen Gleiter, der angenehm klimatisiert war. Auf Fragen antworteten ihre Begleiter nicht. Sie waren nicht unfreundlich, nur still. Daxxel vertrieb sich die Zeit, indem er ausgiebig aus dem Fenster schaute und die Stadt bewunderte. Hier wohnten rund zehn Millionen Meraner, alle davon in irgendeiner Form mit der Regierung des Kalifats befasst. Nicht alle notwendigerweise Angestellte des Staates, denn auch große Konzerne und Konglomerate sowie die wichtigsten Institutionen hatten hier ihren Hauptsitz. Es gab keinen Ort, der auf intensivere Weise Macht ausstrahlte als dieser. Es zeigte sich in der Architektur wie in einem unverwechselbaren Fingerabdruck. Jedes Gebäude schien Selbstbewusstsein, Grandeur und eine stille Bedrohung auszustrahlen. Es war keine Architektur der Leichtigkeit, des Verspielten. Es war die in Stein und Betonplast gehauene Essenz eines richtigen Imperiums, nicht des seltsamen Durcheinanders, wie die Akte es darstellte. Daher konnte diese auch nichts Vergleichbares aufweisen. Dort waren die Institutionen der Macht verteilt und manche Orte weckten eher unangenehme Erinnerungen, wie das Habitat C, auf dem Daxxel nicht die glücklichste Zeit seines Lebens verbracht hatte.

Sie landeten auf dem Dach eines Gebäudeturms, dessen Höhe Daxxel auf mindestens zweihundert Meter einschätzte und der von außen genauso aussah wie alle anderen Bauwerke in dieser Gegend, was ihn naturgemäß zum Hauptquartier des meranischen Geheimdienstes machte.

Seine Vermutung bestätigte sich rasch, als sie rasch und ohne jede Umschweife in ein Büro geführt wurden, das groß war, dunkel, in Metall und Glas gekleidet, klinisch sauber, kalt und bedrohlich. Dort begrüßte sie ein Meraner, dem man sein fortgeschrittenes Alter ansah: Die Haut war grau geworden, sie war stumpf, wo die eines jüngeren Meraners glänzte, und die Gelenke waren angeschwollen. Er ging gebeugt und seine Augen schienen nur schwer zu fokussieren. Dass seine Stimme aber immer noch kräftig klang und er sich einwandfrei artikulieren konnte, zeugte davon, dass der Geist in diesem Leib keine Ermüdungserscheinungen zeigte.

»Ich bin GelmaVehim, der stellvertretende Leiter des Geheimdienstes«, stellte er sich vor. »Sie kennen meinen Begleiter.«

Ja, da war noch ein Mann, der aus dem Halbdunkel heraustrat, und ja, sie kannten ihn.

RagaNahir war kein Meraner, den man leicht vergaß. Daxxels Erinnerungen an den hochgewachsenen Diplomaten waren dabei nicht einmal die schlechtesten. Er hatte geholfen auf Eobal, gegen einen gemeinsamen Feind, die Zhardani-Dealer, die eine höchst gefährliche Droge schmuggelten. Sie waren nicht als Freunde gegangen, aber auch nicht als Feinde, zumindest hatte sich Daxxel dieser Illusion hingegeben.

Daxxel setzte sich, ohne auf eine Aufforderung zu warten, und Zant tat es ihm gleich. Schwäche zu zeigen, zu große Zurückhaltung, das würde man ihm negativer auslegen als Unhöflichkeit. Ein wenig kannte er die meranische Mentalität nun schon.

»Ich nehme an, Sie sind hier, um uns wertvolle Ratschläge zu geben, wie wir uns zu verhalten und auf was wir zu achten haben«, sagte er ohne Umschweife und verbarg nicht, dass er sich ein wenig genervt fühlte. »Ihr Kollege auf Zarkoth hat mich eigentlich bereits zur Brust genommen. Ich bin mir sicher, dass Sie viele wertvolle Details hinzuzufügen haben, aber die Ermahnungen scheinen kein Ende zu nehmen. Können wir dieses Gespräch daher bitte auf das notwendige Maß reduzieren? Ich bin müde und auch ohne Ihre Hinweise und Ratschläge verwirrt genug.«

»Sie haben sich kein wenig verändert, Konsul«, sagte RagaNahir und sein Tonfall war beinahe freundschaftlich. Es war lange her, seit Daxxel diesen Titel getragen hatte, und er bekam beinahe nostalgische Gefühle. »Sie haben ihn nicht unter Kontrolle, Sergeant?«

Zant lächelte. RagaNahir hatte natürlich nicht die Absicht, ihre Anwesenheit zu ignorieren. Dafür kannte er sie zu gut. Und er war ein weltläufiger, beinahe als fortschrittlich zu bezeichnender Meraner, schon immer. Er sprach mit Frauen aus der Akte, ohne Hautausschlag davon zu bekommen.

»Es fällt mir immer noch schwer, edler RagaNahir.«

»Das verstehe ich.« Er wandte sich wieder an Daxxel. »Konsul, Sie wissen gar nicht, wie tief Sie in der Scheiße stecken. Und ich erzähle Ihnen etwas, was Sie möglicherweise nicht glauben werden: Ich will Ihnen tatsächlich helfen. Wenn Sie so wollen, aus alter Verbundenheit. Oder aus gesundem Eigeninteresse. Dass ich in die ganze Sache zumindest indirekt involviert bin, können Sie sich ja denken.«

»Das mit dem Eigeninteresse glaube ich Ihnen jederzeit«, erwiderte Daxxel. Es schien, dass es hier nicht nur um Verhaltensregeln ging. Er entspannte sich etwas. »Worin besteht es?«

»Die viel wichtigere Frage ist: Worin besteht das Ihre?«, warf der alte Mann ein. Daxxel fühlte sich sofort an sein Gespräch mit Zant erinnert und war für einen Moment versucht, dem Geheimdienstler glaubhaft zu machen, dass er vor allem an einer Gelegenheit zu wildem Aliensex interessiert war. Das würde bei den Meranern möglicherweise sogar auf Verständnis stoßen. Eine Frau bumsen und sich nicht weiter um sie kümmern, sie so zu behandeln, wie sie es eben verdient hatte, damit konnten meranische Männer umgehen. RagaNahir würde es ihm aber nicht abnehmen.

Er ignorierte Zants pointierte Blicke.

»Ich wurde um Hilfe gebeten«, sagte Daxxel also nur.

»Das wissen wir. Warum entsprechen Sie dieser Bitte?«

»So bin ich, immer hilfsbereit.«

»Absurd.«

Daxxel nickte. Für jemanden wie Gelma war das wohl tatsächlich so.

»Ich bin nicht in offizieller Funktion hier«, betonte er dann. »Ich bin aber verpflichtet. Sie kennen die Feinheiten besser als ich, aber es gibt auch in der Akte Wesen, die solche Dinge ernst nehmen. Meraner haben Pflichtbewusstsein und Ehre nicht für sich allein gepachtet.«

»Absurd«, wiederholte Gelma. »Sie wissen nichts von unseren Bräuchen und Konventionen. Sie benutzen dies als Vorwand für eine Spionagemission. Ich werde das nicht dulden.«

»Wir bekamen ein Visum.«

»Das kann ich Ihnen wieder nehmen.«

»Das hätten Sie einfacher haben können, schließlich haben Sie mich bis hierher vorgelassen. Ich halte Ihre Drohung für leeres Getue.«

Gelma starrte Daxxel an. Ihm war anzusehen, dass er es nicht gewohnt war, dass jemand so mit ihm sprach, egal ob nun Meraner oder Terraner. Er war aber nicht so weit gekommen, ohne gelernt zu haben, sich unter Kontrolle zu halten. Er machte eine Handbewegung, mit der er die Gesprächsführung an RagaNahir weitergab, der dem Austausch ohne Anzeichen einer Emotion gefolgt war.

»Vielleicht haben wir dieses Gespräch auf dem falschen Fuß begonnen«, sagte er, ganz der Diplomat. »Darf ich Ihnen Kaffee anbieten?«

Daxxel nickte. Meraner mochten wenig, was aus der Akte kam, aber Kaffee verehrten sie mit großer Leidenschaft und bauten ihn selbst seit langer Zeit an. RagaNahir erhob sich und schob einen Tablettwagen heran. Er servierte selbst, auch Zant, was von Gelma mit sichtlichem Missfallen beobachtet wurde. RagaNahir war ein besonderer Meraner, der in vielen Dingen Ansichten vertrat, die ihn für eine diplomatische Karriere prädestinierten, aber hier auf Meran zu einem Störenfried machten. Und er hatte Macht, gehörte zu einer der wichtigsten Familien, hatte Zugang zum Palast. Eine explosive Mischung, wie Daxxel vermutete.

»Sie haben viel erlebt in den letzten beiden Jahren«, sagte RagaNahir dann, als sie alle ihren ersten Schluck genommen und genossen hatten. »Ich habe Ihre Laufbahn verfolgt.«

»Das fiel Ihnen sicher leichter als mir, die Ihre im Auge zu behalten«, meinte Daxxel. »Nach Eobal sind Sie etwas vom Radar gefallen.«

»Ich war beschäftigt.«

»Daran zweifle ich nicht.«

»Daxxel, ich will ehrlich sein: Uns passt nicht, dass Sie hergekommen sind, um sich in meranische Angelegenheiten einzumischen.«

Daxxel nickte. »Ich verstehe es wahrscheinlich nicht ganz, aber ich wurde von LedaNahir gebeten, mich in ihre Angelegenheiten einzumischen. Das ist doch etwas anderes.«

»Die wirren Ideen einer Frau«, stieß Gelma hervor.

»Das Recht einer Frau, auch auf Meran«, erwiderte Zant.

Für einen Moment sah es so aus, als wolle der alte Mann aufstehen, um Zant mit den Klauen durch das Gesicht zu fahren. Er beherrschte sich, aber er war ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Vielleicht erkannte er auch, dass er gegen Zant keine Chance gehabt hätte. Und von einer weiblichen Soldatin erniedrigt zu werden, etwas Schlimmeres konnte es für einen alten meranischen Chauvinisten wahrscheinlich nicht geben.

»Sie können nichts ausrichten«, erklärte RagaNahir. »Sie sind hier fremd.«

Daxxel nickte. Er nahm die Tasse und führte sie zum Mund. Ein milder Mokka, nichts was sofortigen Herzinfarkt auslöste, mit einem wunderbaren Aroma, eine seltene Köstlichkeit. Er zelebrierte den Schluck wie einen Festakt und RagaNahir wartete mit der endlosen Geduld des geschulten Diplomaten.

»Das ist gut möglich. Aber das ändert nichts daran, dass ich einer Verpflichtung nachkomme. Wollen Sie mir das zum Vorwurf machen?«

»Das kann ich nicht. Aber Sie hätten realistischerweise erkennen können, dass Ihr Tun sinnlos ist und zu nichts führen wird außer Ärger – übrigens auch Ärger für Leda, falls Ihnen tatsächlich etwas an ihr liegt.«

Das war ein besonders schmieriger letzter Halbsatz. Daxxel fragte sich, ob RagaNahir und Zant heimlich ihre Notizen verglichen.

»Möglich. Aber ich bin jetzt hier. Wir sind hier. Ich werde mit Leda reden und dann sehen, was sich entwickelt.«

Gelma erhob sich. »Sie werden ständig beobachtet«, erklärte er steif.

»Das wurde mir gegenüber bereits angedeutet«, sagte Daxxel.

»Ein Fehltritt und Ihr Visum wird widerrufen.«

»Nein«, sagte Zant laut, »so funktioniert das nicht.«

Erneut zuckte Gelma zusammen, weil eine Frau ohne gesonderte Aufforderung in seiner Gegenwart sprach – und auch noch Widerspruch äußerte. RagaNahir hingegen wirkte beinahe amüsiert.

»Was meinen Sie?«, zischte Gelma. »Ich entscheide …«

»Sie entscheiden im Rahmen der Gesetze, so hoffe ich doch. Als Beistand haben Daxxel und ich alle Freiheiten, inklusive kleiner Fehltritte, wie Sie es nennen. Solange das Gerichtsverfahren nicht mit einem Urteil abgeschlossen wurde, genießen wir darüber hinaus Immunität. Ich habe mich intensiv mit den entsprechenden Vorschriften befasst. Sie können uns keine Angst machen, indem Sie eine Drohkulisse aufbauen. Hören Sie mit dieser billigen Einschüchterungstaktik auf. Wir sind keine Kinder und keine Idioten. Wir haben schon ganz andere Herausforderungen gemeistert.«

Gelma blieb regungslos stehen, so als wäre er zu Eis erstarrt. Dann, mit einer betont beherrschten Bewegung, wandte er sich ab und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

RagaNahir sah ihm interessiert nach, dann schüttelte er mit einer sehr menschlichen Geste den Kopf. »Sergeant Zant, das hat ihm nicht gefallen.«

»Das lag auch nicht in meiner Absicht.«

Der Meraner seufzte. »Und jetzt die schlechte Nachricht: Gelma hier war einer der wenigen, die nicht gefordert haben, Sie sofort nach Ihrer Ankunft zu inhaftieren. Ob Sie es glauben oder nicht, er war so etwas wie ein Verbündeter.«

»Dann hat er das nicht besonders gut gezeigt.«

»Er ist ein alter Mann, der manchmal etwas impulsiv reagiert.«

»War etwas von dem, was ich gesagt habe, falsch?«

»Nein, Sie haben die Situation gut erfasst. Das ist ja gerade die Problematik. Frauen und Fremdweltler, durch eine üble Konstellation von Ereignissen durch meranisches Recht geschützt – das macht viele Leute hier wahnsinnig. Es wird sicher bald Initiativen geben, dieses Recht zu ändern, und das sehr zum Nachteil vor allem der Frauen.«

»Ist das einstimmig?«

»Nein.«

»Was haben wir damit zu tun?«

RagaNahir nahm einen Schluck Kaffee und ließ sich mit der Antwort ein wenig Zeit. »Was immer jetzt geschieht, hat nicht nur Auswirkungen auf LedaNahir, sondern auch auf die zukünftige Rolle und Stellung von Frauen in der meranischen Gesellschaft. Sie unterschätzen die Tragweite dessen, was hier geschieht. Es ist sogar noch viel mehr. Es geht in alle Bereiche der Politik hinein. Sie haben davon in der Akte nicht viel mitbekommen, das ist unsere eigene Schuld. Aber Ledas Schicksal ist fast … irrelevant. Es ist alles größer, sehr viel größer. Die Frage ist, ob Sie sich dieser Verantwortung bewusst sind.«

»Nein!« Zant stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch. »Das reden Sie mir nicht ein. RagaNahir, Sie sind subtiler als der alte Mann, aber das einzige Ziel, das Sie verfolgen, ist eng mit Ledas Schicksal verbunden und alles darüber hinaus zählt im Grunde nicht. Sie bauen eine eigene Drohkulisse auf. Wie sich die Stellung der Frauen hier entwickeln wird, ist eine meranische Angelegenheit und wir werden höchstens Sündenböcke sein – aber die Verantwortung liegt allein bei denen, die hier Entscheidungen treffen, und dazu gehören weder Daxxel noch ich.«

RagaNahir war nicht erfreut, das war ihm jetzt anzusehen. Er erhob sich, marschierte aber nicht wortlos hinaus, sondern wurde noch einmal richtig eloquent. »Ich sagte es bereits und ich sage es erneut: Sie sind naiv. Dies ist keine alberne kleine Randwelt, wo ein paar Provinzmeraner so tun, als würden sie verstehen, wie man in der Akte denkt und handelt. Dies ist kein diplomatischer Empfang, auf dem wir so tun, als würden wir uns anpassen wollen oder als hätten wir ein Interesse daran, was andere Leute von sich geben. Hier ist unser Terrain, dies ist unser Zentrum, hier sind wir normalerweise … unter uns. Sie sind Gäste, aber verwechseln Sie Duldung nicht mit Gastfreundschaft. Sie stehen unter dem Schutz unserer Gesetze, aber das ist kein Freibrief. Wir reden mit Ihnen, aber wir ertragen Sie nur mit Mühe. Es gibt solche unter uns, die Sie für mehr als nur eine Störung halten. Sie sind lebendige Provokation, wandelnde Arroganz, personifizierte Anmaßung. Sie werden vorsichtig sein oder Sie werden nicht mehr sein – und ich mache in dieser Hinsicht keine Scherze.«

Es klang eindringlich, beschwörend fast, und überzeugend. Daxxel und Zant wechselten einen Blick. Sie glaubten RagaNahir, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Er war nicht um sie besorgt. Er wollte, dass sie etwas Bestimmtes nicht taten oder erfuhren. Oder dass sie etwas taten, ohne dass er damit allzu sehr in Verbindung gebracht wurde. Es ging um mehr, das war zu spüren, das stand so klar im Raum, man konnte es fast anfassen. Beide senkten den Kopf, taten nicht nur nachdenklich, sondern überlegten wirklich und Daxxel war beinahe so weit, eine Antwort zu geben, als sich die Tür öffnete.

Herein kam Gelma, der sich offenbar abgeregt hatte.

»Sie können jetzt gehen«, sagte er steif. »Wenn Sie selbst auf RagaNahir nicht hören, der für sein Verständnis und seine Friedensbereitschaft schon oft lautstark kritisiert wurde, dann weiß ich nicht, wem Sie sonst Glauben schenken sollten. Gehen Sie, gehen Sie in Ihr Verderben und sagen Sie nicht, wir hätten Sie nicht gewarnt.«

RagaNahir nickte. Er schien nichts weiter sagen zu wollen, was Daxxel beinahe bedauerte. Ihr Gespräch hatte gerade begonnen, interessant zu werden.

Daxxel und Zant erhoben sich, die einzig logische Reaktion auf einen Rauswurf, und verließen den Raum. Dass draußen bereits ein stummer Agent wartete, um sie zurück zur Landeplattform zu führen, war selbstverständlich. Der Gleiter stand bereit und sie wurden schnurstracks zu einem Hotel gebracht, das sich bereit erklärt hatte, die Fremdweltler für eine durchaus exorbitante Summe zu beherbergen.

Sie waren gebeten worden, den Hintereingang zum Einchecken zu benutzen.

Sie taten dem Hotel den Gefallen.

Nach einer bemerkenswert schnellen Abfertigung saßen sie in Daxxels Zimmer, er auf einem riesigen Bett, Zant in einem Sessel und vor sich zwei Nachrichten, die auf sie gewartet hatten. Da war der Aktenbotschafter auf Meran, der sie herzlich, fast flehentlich zum Abendessen einlud, wahrscheinlich ewig dankbar, mal wieder jemandem zu begegnen, der ihn nicht für unwürdigen Abschaum hielt. Und da war eine karge Mitteilung des Anwalts, der sie zu einer Besprechung einlud, denn am kommenden Tag sollte, nun, da die Beistände anwesend waren, der Prozess gegen Leda beginnen.

Die Meraner verloren wirklich keine Zeit.
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Die Botschaft der Akte war kein besonders eindrucksvolles Gebäude, eher verschämt in einem Geschäftsviertel der Hauptstadt situiert, unaufdringlich und bescheiden. Die Architektur drückte kein Selbstbewusstsein aus, keine Macht, sondern eher Schüchternheit, Zurückhaltung und ein wenig Furcht. Erst wenn man nahe an die Eingangstür heranging, konnte man auf einem traditionellen Messingschild lesen, worum es sich bei diesem Gebäude handelte. Auch die anderen Botschaften der meranischen Nachbarn waren ähnlich versteckt und unauffällig. Die Gepflogenheiten diplomatischen Austauschs nervten die Meraner sehr, doch der Preis dafür, ihre eigenen Delegationen in andere Sternenstaaten entsenden zu dürfen, war nun einmal die Akzeptanz dieser Botschaften auf eigenem Territorium, und zwar in der Hauptstadt. Es war befleckend, es war nervig, aber es war nun einmal so.

Der aktuelle Botschafter war ein Mann, aber kein Terraner. Sein Name war Droska Hetis und er war ein Helide, Abkömmling einer kleinen Zivilisation in der Akte, die vor allem dadurch bekannt war, dass sie für nichts bekannt war. Der Helide mit seiner schmalen, zerbrechlich wirkenden Gestalt war eine gute Wahl. Wenn es jemanden gab, der durch sein äußeres Auftreten so gar nicht provozierte, dann sicher er. Er passte zum Haus. Das feine Stimmchen und die großen Babyaugen trugen ebenfalls zu diesem Eindruck bei und verbargen leicht, dass hinter dem fragilen Äußeren ohne Zweifel ein scharfer politischer Verstand steckte. Die Akte schickte keine Idioten nach Meran.

In vielerlei Hinsicht fühlte sich Daxxel an Eobal erinnert. Die Botschaft auf Meran war nicht sehr viel besser ausgestattet. Hetis verfügte über eine biologische Hilfskraft, einen Botschaftssekretär, der in diesem Fall ein Mensch war, sowie über mehrere Roboter, die das Haus in Ordnung hielten. Dann gab es exakt zwei Marinesoldaten, die theoretisch den Botschafter bewachten, aber rein zeremonielle Aufgaben innehatten. Hätte Zant sich nicht mit Daxxel auf einen Karriereirrweg begeben, sie wäre möglicherweise auch irgendwann hier gelandet.

Es gab keinen Publikumsverkehr, da es außer Daxxel und Zant auch keine Aktenbürger auf Meran gab. Sie fachsimpelte eine Weile mit dem Sergeanten, der sie hineinführte und dessen Augen leuchteten ob dieser seltenen Konversation mit einer Kameradin.

Die Regierung sprach im Regelfall nicht mit dem Heliden – wenn, dann direkt mit der Präsidentin – und der übliche Reigen diplomatischer Empfänge war eher eine Beschäftigungstherapie der versammelten Botschaften und fand ohne aktive Beteiligung des meranischen Außenministeriums statt.

»Wir werden zu nichts eingeladen«, erklärte Hetis seinen Gästen bei einem Glas importierten Wein, nachdem sie es sich in einer Art Kaminzimmer oder Bibliothek gemütlich gemacht hatten. »Wenn wir das Gebäude verlassen, werden wir beschattet. Wenn wir mit Meranern sprechen, werden diese einer peinlichen Befragung unterzogen – selbst wenn wir nur nach dem Weg fragen. Also halten wir uns zurück. Das Gebäude ist groß für uns und es werden nur Personen hierher versetzt, die in der Lage sind, sich auch mal mit sich selbst zu beschäftigen, ohne irre zu werden. Aber diese Fähigkeit wird durchaus bis an ihre Grenzen strapaziert, das kann ich Ihnen versichern.«

Er hob sein Glas. »Ihr Besuch ist an sich eine willkommene Abwechslung. Aber gleichzeitig sorgt er für einen gewissen Aufruhr.«

Daxxel prostete dem Botschafter zu. »Wir wurden bereits gewarnt.«

»Dann sind Sie weiter als ich, Kollege«, sagte Hetis. »Uns wurde nichts mitgeteilt, von niemandem. Wir haben alleine über das Außenministerium der Akte über Ihre Mission erfahren.«

»Ich würde es nicht Mission nennen.«

»Wie Sie es nennen, ist gar nicht so wichtig«, entgegnete Hetis. »Erst als ich auf diese Weise davon erfuhr, habe ich meine wenigen Quellen angezapft und mich umgehört.«

»Sie haben Quellen?«

Hetis lachte auf. »Die anderen Botschafter, vor allem die Turulias und der Pesski-Konföderation, die beide mit der Akte verbündet sind. Pesski haben eine Handelslizenz, da sie eine Reihe sehr wichtiger pharmazeutischer Produkte herstellen, und daher haben sie auch mehr Kontakte als wir. Turulia wiederum hat drei Handelsmissionen auf den Randwelten, im Gegensatz zu uns seit dem Vorfall vor drei Jahren. Da hört man auch so einiges.«

Vor drei Jahren, erinnerte sich Daxxel, hatte Meran alle anderen Dependancen der Akte im Kalifat geschlossen und das Personal nach Hause geschickt, ein weiterer Schritt auf der Eskalationsleiter in den eisigen Beziehungen zwischen den beiden Sternenmächten.

»Was hört man in Bezug auf uns?«, fragte Zant.

»Allgemeines Entsetzen und Proteste auf der einen Seite, Entschlossenheit auf der anderen.«

»Entschlossenheit?«

Hetis stellte sein Glas ab. Das Zimmer war mit edlen Hölzern vertäfelt, an der Wand hingen handgemalte Bilder, Werke eines vorherigen Botschafters, der sich die Zeit durch allerlei künstlerische Aktivitäten vertrieben und dabei beachtliches Talent an den Tag gelegt hatte. Und es gab richtige Bücher. So was sah man selten.

»Hat man Sie denn unterrichtet über die aktuelle politische Lage?«

»Nur das, was zum Zeitpunkt meines Abflugs bekannt war.«

»Ah, ich verstehe. Seitdem hat sich aber etwas getan.«

»Sie meinen die Inhaftierung der Prinzessin?«

Hetis nickte erfreut. »Sie haben davon gehört. Es sollte eigentlich geheim bleiben, aber so was funktioniert auch auf Meran überhaupt nicht. Die Gerüchteküche brodelt. Es ist schwer, Fiktion von Wahrheit zu trennen, vor allem wenn es um einen so abgeschirmten Bereich wie den Hof geht, aber es ist dort definitiv etwas vorgefallen, was … nun, ein wenig die Fundamente angreift, möchte ich sagen.«

»Was steckt also dahinter?«

Hetis lehnte sich zurück. Er genoss die Gesellschaft und er genoss es, endlich mal gefragt zu sein, eine Rolle spielen zu dürfen. Alles in allem musste sein Alltag hier sonst eher frustrierend sein. Aber eine Dreijahresmission auf Meran half der Karriere. Hetis war noch nicht zu alt, um die Leiter nicht noch einige Stufen zu erklimmen.

»Es gibt im Kalifat, vor allem auf der Hauptwelt, seit einigen Jahren eine bemerkenswerte Entwicklung, die parallel verläuft mit der starken Expansion und den Eroberungen, die uns alle so in Aufregung versetzen. Je mehr Tributarstaaten angeschlossen wurden, je mehr Meraner in die neuen Grenzregionen versetzt werden, um die Herrschaft des Kalifen zu repräsentieren, desto mehr verändert sich die meranische Gesellschaft. Es gibt eine Feedbackschleife zwischen jenen, die da draußen dienen, und denen, die im alten Kern verbleiben. Es entsteht eine Kluft zwischen der alten, erzkonservativen Elite auf der Heimatwelt und einer neuen Generation an Administratoren und Offizieren im Expansionsgebiet. Das heißt nicht, dass letztere weniger überzeugt ist von der Idee des Kalifats und dem eigenen Vormachtsanspruch, aber der Blickwinkel ist anders. Dort erkennt man, dass bis zu einer gewissen Grenze Kooperation notwendig ist, will man dieses Imperium beisammenhalten. So etwas wie Toleranz oder wenigstens Akzeptanz anderer Lebensweisen, eine gewisse Flexibilität im Denken. Auch die Sichtweise auf die Wertigkeit anderer Intelligenzen ändert sich. Nicht alle Grenzoffiziere halten Nichtmeraner länger für Dreck oder Abschaum. Sie erkennen, dass man kommunizieren muss – und man kann anderen Zivilisationen nicht immer nur demonstrieren, dass man sie für nichtswürdig hält, wenn man langfristig mit ihnen zusammenleben möchte. Und je mehr sich manche auf diese Art der Herangehensweise einlassen, desto mehr ändert sich auch ihre Sicht tatsächlich. Junge Meraner, die da draußen geboren werden, entwickeln sich anders, denken auf eine ungewohnte Art und Weise. Der Kontakt mit den eroberten und benachbarten Zivilisationen prägt sie. Ihr Kopf ist freier, ihr Denken flexibler.«

»Und dann werden die Posten rotiert, um zu verhindern, dass sich da draußen kleine Kalifen festsetzen – und wer Karriere machen will, muss weiterhin durch die Heimatwelt, als eine Art Durchlauferhitzer des persönlichen Vorankommens«, ergänzte Daxxel.

Der Botschafter nickte erfreut. »Exakt. Und genau das entwickelt sich zum Problem. Es sind nämlich diese Rotierten, die anfangen, die verkrusteten Denkstrukturen auch auf der Heimatwelt aufzubrechen. Es sind nur sehr kleine Risse, hauchdünn, und das Fundament hält noch ganz gut. Aber auch bei Hofe arbeiten aufmerksame Leute. Sie sehen die Risse und wissen nicht, wie sie damit umgehen sollen. Und so entwickeln sich die Fraktionen: jene, die erkennen, dass die Expansion neue Formen der Kooperation und der Regierung erfordern, auch ein neues Denken, und jene, die an den alten Wegen festhalten und zunehmend nicht nur für die Fremdvölker Verachtung entwickeln, sondern auch die Grenzmeraner als Bürger zweiter Klasse ansehen.«

»Was diese nicht so gerne sehen.«

»Was rechtlich auch nicht der Fall ist. Meraner sind vor dem Gesetz gleich, zumindest die Männer. Der Wandel hat Meran erfasst und wir bekommen davon nur wenig mit. Aber er geht mittlerweile tief, tiefer, als wir es möglicherweise ahnen. Und er bleibt niemandem von Macht verborgen, dem Kalifen zu allerletzt.«

Daxxel nickte. Von diesen Dingen hörte man in der Akte in der Tat nicht allzu viel. Die Information war als solche auch relativ wenig praktisch nutzbar. Egal ob Grenzmeraner oder Zentralweltbewohner: Keiner würde sich zum Instrument der Akte machen, um deren politische Agenda zu befördern. Wenn es gegen den gemeinsamen Feind ging, war man sich einig.

Oder stimmte das etwa auch nicht mehr?

»Was hat das nun mit der Prinzessin zu tun?«

»Ja, nicht wahr? Das habe ich mich auch gefragt. Die Entwicklung war für alle überraschend, vor allem für uns, die wir von den Ereignissen bei Hofe so weit wie möglich isoliert werden.«

Hetis goss sich noch etwas Wein ein und schaute für einen Moment sinnierend in sein Glas.

»Was ich jetzt sage, ist spekulativ«, warnte er. »Zitieren Sie mich nicht. Machen Sie sich Ihr eigenes Bild. Sie werden dazu viel mehr Gelegenheit haben als ich. Ich beneide Sie beinahe.« Er lächelte. »Nur beinahe. Im Grunde bin ich überzeugt, dass Sie die Arschkarte gezogen haben.«

Daxxel grunzte etwas. Das war jetzt nicht sonderlich diplomatisch rübergekommen.

»Jedenfalls hat der Fall LedaNahir für Aufsehen gesorgt, weil der Clan sehr berühmt und für eine gewisse Exzentrik bekannt ist, und natürlich Ihrer beider wegen. Sie sind, wenn ich das sagen darf, Stadtgespräch.«

»Wie schön.«

»Genau. LedaNahirs Fall ist ein üblicher Machtkampf in einem Clan und wäre nicht der Rede wert, wenn es nicht Ihrer beider Rolle darin geben würde. Das wird gemeinhin als Einmischung von außen angesehen, Rechtslage hin oder her. Und es wird als ein Trick der Akte betrachtet, sich durch eine Destabilisierung der gottgefügten Ordnung einen Vorteil zu verschaffen. Das finden zumindest die erzkonservativen Kreise. Sie helfen einer Frau gegen eine Riege von Männern. Und dann …«

»Und dann, zum gleichen Zeitpunkt, wird die Prinzessin inhaftiert, weil sie Forderungen stellt, die als unbotmäßig angesehen werden«, vervollständigte Zant. »Aber das ist ein Zufall.«

»Nicht für jene, die ohnehin misstrauisch sind.«

»Misstrauisch? Paranoid.«

»Das ist auf Meran in etwa das Gleiche.« Hetis seufzte auf. »Und dazu kommt noch etwas. Es kann sein, dass ich schon zu lange hier stationiert bin – ich bin in meinem dritten Jahr und das färbt möglicherweise ab. Aber wissen Sie was? Selbst wenn anfänglich diese beiden Vorfälle nichts miteinander zu tun hatten, bin ich mittlerweile paranoid genug, um anzunehmen, dass sie miteinander verbunden werden könnten.«

»Das wird allein schon dadurch geschehen, dass viele dies annehmen«, sagte Daxxel. »Die Situation wird durch ihre Beobachter definiert. Sie kennen Schrödingers Katze?«

»In der Tat.«

»Das Prinzip gilt auch in der Politik.«

»Wir sind also alleine gegen das Establishment«, meinte Zant ernüchtert.

»Nein.« Hetis erhob sich und streckte die Beine. Heliden waren dafür bekannt, nicht lange ruhig bleiben zu können. Er begann, um den Tisch zu spazieren, was weder Daxxel noch Zant als ungewöhnlich ansahen. Sie blieben sitzen und hörten weiter zu.

»Ich erinnere Sie daran: Es gibt zwei Fraktionen. Ich nenne sie mal verkürzt die Konservativen und die Reformer, wobei die Reformer für progressiv denkende Aktenpolitiker etwa auf dem Niveau von autoritären Steinzeithäuptlingen stehen. Wir müssen mit unseren Begriffen vorsichtig umgehen.«

»Akzeptiert. Und?«

»Die Reformer sehen in alledem eine Chance, Veränderungen durchzusetzen. Sie haben mächtige Verbündete, vor allem in den Grenzregionen: Statthalter, hohe Administratoren, Offiziere der Grenzflotte. Nicht zu unterschätzen, keine geringe Hausmacht. Jetzt wird die Sache aber pikant.«

»Ich wusste, dass Sie so etwas sagen würden«, warf Zant ein und Hetis schenkte ihr ein bedauerndes Lächeln.

»Einer der wichtigsten Reformer, der bisher durchaus das Ohr des Kalifen genoss, ist Ihnen nicht unbekannt.«

»RagaNahir!«, sagten seine Gäste wie aus einem Munde.

»Sehr richtig.«

»Das ist ja richtiger Mist«, ergänzte Daxxel.

»Es verkompliziert die Sache, denn RagaNahir muss mehrere Dinge gleichzeitig erledigen: Er muss Leda dazu bringen, auf die Vormundschaft über ihr Mündel zu verzichten, um direkten Zugriff auf erhebliche finanzielle und machtpolitische Ressourcen zu erhalten, und gleichzeitig verhindern, dass die Affäre seinen politischen Ambitionen als Anführer der Reformer schadet, und gleichzeitig verhindern, dass die ganze Affäre mit der Inhaftierung der Prinzessin in Zusammenhang gebracht wird, und gleichzeitig Leda stärken, damit er für seine eigenen Anhänger glaubwürdig bleibt. Und er muss dabei sowohl Ihrer beider Einmischung ablehnen, um die Konservativen zu beruhigen, wie auch dafür sorgen, dass Sie keinen Schaden anrichten oder ihm zumindest dort nützen, wo es ihn weiterbringt.«

»Er ist nicht zu beneiden«, kommentierte Zant.

»Das sind wir sicher auch nicht.« Auch Daxxel hielt es nicht mehr auf seinem Platz. »Exzellenz, wir könnten Ihren Rat gebrauchen. Was sollen wir tun?«

Hetis blieb stehen und sah Daxxel an, als sei er über diese Frage überrascht.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, erwiderte er dann mit entwaffnender Offenheit. »Ich sitze hier seit zweieinhalb Jahren und von meranischer Seite redet niemand mit mir. Ich existiere für die gar nicht. Ich weiß nicht, was Sie tun können, denn Sie werden in Situationen geraten – sind es bereits –, die mir völlig fremd sind. Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«

Er lächelte. »Aber Sie sind mir jederzeit willkommen in der Botschaft. Und ob man es glaubt oder nicht: Die Immunität des Hauses wird von den Meranern peinlich genau gewahrt, allein schon damit wir nicht auf Ideen kommen, was deren … siebzehn Missionen in der Akte angeht.«

Er stand wieder an seinem Platz und griff zur Weinflasche. »Aber ich biete ihnen noch etwas zu trinken an.«

Daxxel hob sein Glas in seine Richtung. »Das ist immerhin etwas.«
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Sie waren gründlich, aber nicht unhöflich. EldonFedir, den sie vor dem Gefängnis erstmals persönlich kennengelernt hatten, wies sie nicht auf die Details hin, aber Daxxel hatte sich seine erste Bekanntschaft mit einem meranischen Knast in alarmierenden Farben ausgemalt. Die gründliche Inspektion aller Körperöffnungen war da nur das Mindeste. Doch die Meraner enttäuschten ihn in dieser Hinsicht.

Das Gefängnis war von außen kaum als solches zu erkennen, ein grauer Betonbau in einer weniger belebten Gegend der Hauptstadt, umgeben von anderen grauen Betonbauten, die in einem deutlichen Kontrast zu den hohen Wohntürmen standen, die sonst das Bild dominierten. Es waren graue Wesen, die hier arbeiteten, Beamte aller Art, und die graue Dinge taten. Es gab hier das Polizeiministerium in der Nähe, das »Ministerium für Schutz und Fürsorge«, das für die Tributarvölker und ihre fachgerechte Unterdrückung verantwortlich war, eine Art Religionsministerium, das trotz formaler Religionsfreiheit darauf aufpasste, dass missliebige Glaubensvorstellungen unter Kontrolle blieben – und das Gefängnis.

Die Unterschiede verwischten sich hier.

Die Wachen schickten sie also durch zwei Scannerschleusen und anschließend wurden sie abgetastet, gründlich, wie gesagt, aber nicht aufdringlich oder würdelos. Sie mussten sich weder entkleiden noch nach vorne beugen, und als sie in einen Besucherraum geführt wurden, gab es dort sogar passende Sitzgelegenheiten für den im Regelfall etwas niedrigeren Körperbau eines Terraners. Das Mobiliar war schlicht und die Atmosphäre deprimierend, aber das traf auch für Gefängnisse in der Akte zu, soweit Daxxel das wusste. Er hatte noch keines betreten und es stand ihm auch keinesfalls der Sinn danach.

Sie warteten.

Der Anwalt war relativ wortkarg. Daxxel war noch nicht so gut darin, die begrenzte Körpersprache eines Meraners zu lesen, und Eldon war aufgrund seines Berufs ganz sicher in der Lage, sich einigermaßen im Griff zu haben. Er war über die Anwesenheit der beiden Terraner aber nicht erfreut, so viel stand fest. Wie schön, dass er sich damit in die Reihe aller anderen stellte, denen sie bisher begegnet waren.

Als Leda den Raum betrat, hereingeführt von einer Wache, erhob sich Daxxel unwillkürlich. Es war nicht so, dass die Frau Verletzungen trug oder geschwächt wirkte. Aber sie war so ganz anders als jene Leda, die er auf Eobal kennengelernt hatte. Damals hatte sie durch ihre Eleganz und Würde bezaubert, und sicher nicht nur ihn. Jetzt aber wirkte sie auf eine deprimierende Art verkleinert, verdrängt, mit stumpfer Haut und glanzlosen Fingerklauen. Sie ging aufrecht, ließ sich nicht hängen, aber ihren Bewegungen fehlte es an der Dynamik, mit dem sie damals Daxxel auf dem Diplomatenball über die Tanzfläche geführt hatte. Eine plötzliche Welle des Mitleids und des Zorns erfasste Daxxel und er musste an sich halten. Es war ein emotionaler Sturm, mit dessen Stärke er nicht gerechnet hätte, und er kämpfte für einen Moment um Selbstbeherrschung, kontrollierte seine Bewegungen, unterdrückte den Impuls von Schutz und Fürsorge, der in ihm aufwallte wie eine schwere Brandung.

Solche Gefühle würden ihm jetzt nicht helfen.

Sie setzten sich.

»Ich bin froh, dass du da bist«, sagte Leda leise und legte die Hände ineinander verschränkt auf den Tisch. »Ich habe nicht damit gerechnet, muss ich ehrlich sagen.«

Die Vertraulichkeit ihrer Anrede, das darin liegende Vertrauen, löste wieder Gefühle in Daxxel aus, eine starke Wärme, eine Anziehung. Er wusste, dass Zant ihn wachen Auges ansah, und sie kannte ihn zu gut, um nicht zu bemerken, was jetzt in ihm vorging. Er rang ein wenig mit sich, doch Übung machte sich bezahlt: Er blieb ruhig, fast steif.

»Wie geht es dir, Leda?«

»Ich lebe.«

»Wie behandelt man dich hier?«

»Gut, für hiesige Standards.« Sie lächelte, sicher ob seiner offensichtlichen Sorge. »Niemand tut mir etwas. Meine Würde wird verletzt, mein Körper nicht. Ich fühle mich besser, jetzt, wo du da bist.«

»Ich bin da, aber ich weiß nicht, ob ich helfen kann«, erwiderte Daxxel im gleichen, vertraulichen Tonfall. »Man hat mir von verschiedenen Seiten deutlich gemacht, dass meine … unsere Anwesenheit auf Meran höchst unerwünscht ist.«

»Das war zu erwarten«, sagte Leda und sah den Anwalt an. »Haben Sie meine Beistände mit den Details des Falls vertraut gemacht?«

»Ich wollte nichts vorwegnehmen, vor allem um Ihre Sichtweise der Dinge nicht zu überdecken«, sagte Eldon förmlich. »Ich bin Ihr Anwalt, aber ich habe einen eigenen Blick auf alles. Es wäre unpassend, wenn meine Meinung die Einschätzung Ihres Beistands frühzeitig beeinflussen würde.«

Daxxel runzelte die Stirn. »Das ist eine sehr ehrbare Einstellung.«

»Ich tu meine Arbeit nach bestem Wissen und Gewissen.«

»Das habe ich nicht bestritten.«

»Es ist nur …«

»Der erste Prozesstag ist morgen. Ihr solltet meine Version der Ereignisse kennen«, unterbrach Leda und warf dem Meraner einen leicht tadelnden Blick zu.

»Wenn ich es richtig verstanden habe, wird dir der Mord an einem alten Mann vorgeworfen«, sagte Zant und legte Leda schwesterlich eine Hand auf die ihre. Die Meranerin kannte so eine Geste offenbar und zog sich nicht zurück, sondern nickte der Soldatin dankbar zu. Daxxel war natürlich ein wenig eifersüchtig.

Albern.

Leda nickte. »Sein Name war OlbaNahir. Ein alter Mann, ein reizender alter Mann. Etwas tüddelig, wie man bei euch so sagt. Ich habe ihm nichts Böses gewollt. Es gibt auf ganz Meran niemanden, der ihm hätte schaden wollen.«

»Und doch ist er tot.«

»Sein Tod hatte nichts mit ihm, aber alles mit mir zu tun.«

»Wie ist es abgelaufen?«, fragte Zant. Sie hatte zu keinem Zeitpunkt ihr geschäftsmäßiges Gebaren abgelegt, trotz ihrer Hand auf Ledas.

»Ich war zu geschäftlichen Dingen für mein Mündel im Stammhaus der Nahir. Ich hatte Olba vorher selten getroffen und hatte auch diesmal eigentlich nichts mit ihm zu tun. Ich hatte vielmehr einen Termin in der Familienbuchhaltung, angeleitet durch die Ehefrau des derzeitigen … hm, Verwaltunsgschefs, könnte man sagen. RagaNahirs Bruder. Sein Name ist Tolba. Seinen Namen solltet ihr kennen, er taucht aber in dieser Beschreibung gar nicht persönlich auf. Es entwickelte sich anders.«

Leda holte tief Luft und man sah ihr die Konzentration an. Sie wollte alles so genau wie möglich wiedergeben und Daxxel blickte sie erwartungsvoll an.

»Ich wurde in das Wartezimmer für Gäste des Hauses geführt und saß da einige Minuten. Plötzlich kam Olba herein, sah mich da alleine hocken und freundlich, wie er nun einmal war, lud er mich zu einem Kaffee ein. Olba ist schon lange im Ruhestand und nimmt keine Funktion mehr wahr, aber er ist der Älteste in der Familie und dementsprechend ist er niemand, dem man ohne Not eine freundliche Bitte abschlägt. Ich kann mir das schon gar nicht leisten. Dazu kommt, dass Olba mit zunehmendem Alter in vielen seiner einst vielleicht sehr strikten Ansichten weich geworden war. Sein Umgang mit Frauen war jedenfalls immer sehr höflich und respektvoll, was nicht auf alle männlichen Nahir zutrifft. Ich selbst besuche das Haus der Familie nur selten. Ich bin dort nicht wohlgelitten, obgleich ich den Namen trage. Meine Eltern sind tot. Das hilft mir nicht sehr. Deswegen habe ich euch gerufen. Ich habe sonst niemanden, der mir beisteht.«

Daxxel nickte langsam. »Olba bat dich zum Kaffee.«

»Ja.« Leda legte den Kopf zur Seite, als sie nachdachte, eine absolut reizende Geste. »Er führte mich in sein Arbeitszimmer. Zwei Diener trafen uns auf dem Weg und er bat um Kaffee und dass man der Buchhaltung Bescheid sagen solle, wo ich zu finden sei. Wir setzten uns, Kaffee wurde gebracht und wir wurden allein gelassen. Eine Minute später war der alte Mann tot.«

Daxxel blinzelte. »Einfach so?«

»Einfach so. Er atmete noch einmal ein, wieder aus, schaute mich ein wenig verwundert an und starb: klaglos, lautlos, ohne irgendeinen erkennbaren Schmerz oder Anlass. Ich beugte mich über ihn, prüfte seine Vitalfunktionen, schlug Alarm. Diener kamen, der Hausarzt kam und stellte den Tod fest. Die Sicherheitskräfte kamen und registrierten meine Geschichte. Und dann, als der Leichnam abtransportiert wurde, wurde ich festgenommen. Es ging alles sehr schnell.«

»Wurde eine Autopsie durchgeführt?«

»Aber ja. Er wurde vergiftet.«

»Der Kaffee?«

»Nein, er hat davon nicht getrunken. Sie auch nicht. Der Kaffee war einwandfrei«, sagte nun der Anwalt und nickte Leda zu. »Die Anklage behauptet, dass Leda eine Giftwaffe benutzt hat, etwa eine kleine Nadel, die sich nach Gebrauch selbst auflöst. Eine durchaus übliche Mordwaffe unter …«

»Frauen«, vervollständigte Leda. »Frauen dürfen auf Meran weder Waffen besitzen noch führen. Wenn sie jemanden aus dem Weg räumen wollen, beauftragen sie einen Mann damit oder benutzen andere Mittel. Gift ist probat und gebräuchlich.«

»Die Autopsie ergab ein Mittel, das für diese Zwecke sehr gerne verwendet wird«, ergänzte der Anwalt.

»Und das ist der ganze Fall?«, hakte Daxxel nach. »Du hast mit dem alten Mann den Raum geteilt und das allein macht dich zur Täterin?«

Leda lächelte, soweit eine Meranerin dazu physiologisch in der Lage war. »Ich bin eine Frau. Viel stärkerer Beweislast bedarf es nicht. Es sind schon Frauen für weniger verurteilt worden. Aber … Eldon, vielleicht stellen Sie das besser dar.«

Der Anwalt nickte. Alle Augen richteten sich auf ihn.

»Es gibt verschiedene Arten der Gerichtsbarkeit auf Meran. Einige Gerichte, die sich vornehmlich mit Zivilrecht befassen, akzeptieren Frauen als Zeugen und als Partei, das ist unausweichlich, da Frauen oft eine erhebliche ökonomische Macht innehaben. Andere Gerichte hingegen – sogenannte Clangerichte – befassen sich mit privatrechtlichen Dingen, die allein mit familiären Fragen zu tun haben, vor allem Scheidungen, Erbrecht, Vormundschaften. Auch hier dürfen Frauen als Zeugen auftreten und Partei sein, wenngleich Letzteres mit gewissen Einschränkungen, die sich aus der Macht und dem Vorrecht des Familienoberhauptes ergeben. Strafsachen wie Morde und andere Verbrechen, mit der kleinen Ausnahme von Wirtschaftsdelikten, werden vor einem Strafgericht verhandelt. In diesem sind Frauen am schwächsten aufgestellt. Sie dürfen aussagen, ihre Aussage tritt aber hinter einer kontradiktorischen eines Mannes zurück und sie dürfen zwar Beklagte sein, aber nicht Nebenklägerin. Darüber hinaus werden Frauen stärker bestraft als Männer, außer bei Hochverrat, und es genügt eine geringere Beweislast für Verurteilungen. Indizien sind völlig ausreichend. Daher das Institut des Beistandes: Zusätzlich zum Anwalt dürfen Frauen vorzugsweise männliche Beistände berufen, die für sie in die Bresche springen. Das machen Männer nicht gerne – es ist, als würde ein Mann in Frauenkleidern vor Gericht auftreten.«

»Also …«, murmelte Daxxel. »Mit der Ausnahme von Wirtschaftsdelikten?«

»Die Macht der Frauen im Kalifat ist das Geld. Die Ökonomie stellt ein notwendiges Übel dar, die Beschäftigung damit gilt als unmännlich. Männer, die sich in Wirtschaftsfragen auskennen, gelten als weibisch. Frauen haben diese Domäne für sich okkupiert, es ist ihr Quell der Macht – von anderen, offensichtlichen Möglichkeiten einmal abgesehen.«

Daxxel vermied jeden Blick auf Zant. Ihren Gesichtsausdruck konnte er sich jetzt gut vorstellen. Eldon ließ sich in seinem Vortrag aber nicht beirren.

»Wirtschaftsdelikte sind per definitionem fast immer Prozesse gegen Frauen, oft angestrengt von Frauen, und die Gesetze, die sie verwalten, sind oft von Frauen formuliert worden. Hier gilt, wenn Sie so wollen, Waffengleichheit, aber auch nur, weil Männer sich ungern um diese Dinge kümmern. Richter sind sehr unwillig. Ein Wirtschaftsdelikt zu verhandeln, gilt als Bestrafung. Ich muss Sie nicht darauf hinweisen, dass viele dieser Dinge gar nicht erst zur Verhandlung kommen. Es gibt Schiedsverfahren informeller Natur, die manches vor dem Gericht abfangen, weil ein schlecht gelaunter und unwilliger Richter eine ökonomische Gefahr darstellen könnte.«

Daxxel schüttelte den Kopf. »Dass so etwas funktionieren kann.«

»Es funktioniert nicht besonders gut«, kommentierte Leda. »Ich behaupte, dass dieser gesellschaftliche Dünkel im Verein mit der schlechten Stellung von uns Frauen das wirtschaftliche Potenzial Merans nicht vollends zur Entfaltung kommen lässt. Raumkreuzer und Waffenfabriken kosten Geld. Wäre das nicht so, hätten wir gar keinen Einfluss mehr und wären nicht mehr als bloße Sklavinnen, die neue Krieger zu gebären haben.«

»Und das ändert sich jetzt?«, fragte Zant. »Wir haben gehört, dass es Bewegung in der meranischen Gesellschaft gibt und dass diese Spannungen, die dadurch ausgelöst werden, mehr und mehr zutage treten.«

»Das haben Sie gehört?«, fragte Eldon.

»Der Aktenbotschafter meinte derlei«, erklärte Daxxel. »Er irrt sich?«

»Nein. Im Grunde nicht«, sagte Leda. »Es gibt Männer – mehr als zuvor –, die nicht zuletzt aus gesundem machtpolitischen Instinkt und nach Analyse der Vorteile, die andere Gesellschaften mit anderem Rollenverständnis genießen, zu neuen Schlussfolgerungen kommen. RagaNahir gehört dazu. Leider will er auch mein Mündel und seine Kohorten im Clan. Er wäre zu bedauern, wenn es nicht so tragisch für mich wäre.«

Daxxel lehnte sich zurück. »Das Mündel – Manhirs Sohn?«

»Ja.«

»Eigentlich mein Mündel.«

»Eigentlich. Aber nur für sehr kurze Zeit. Ein paar Stunden, nicht wahr?«

Daxxel nickte. »Wie alt ist er?«

»Sieben.«

»Wie geht es ihm?«

»Ausgezeichnet. Sein persönliches Wohlergehen ist auch nicht bedroht. Der Vormund, egal ob Mann oder Frau, nimmt seine Position im Familienrat ein und ist Deputierter im Clanrat, der mehrere Familien umfasst. Es ist sehr selten, dass Frauen dies dürfen, aber es ist nicht verboten, wenn dadurch die Blutlinie gesichert wird. Familie ist wichtig. Ich verwalte das Vermögen und ich verwalte die Tributare, also jene kleineren Familien, die den Manhirs durch Erb-und Blutschuld verbunden sind, oft seit Jahrhunderten. Eine veritable Hausmacht. RagaNahir braucht diese Hausmacht für seine persönlichen Pläne, seine politischen Ziele. Würde es nur um seine reformerischen Ambitionen gehen, wäre ich ihm nicht einmal gram. Aber es geht vor allem um persönliche Macht, wie so oft. Und es geht darum, diese auf Kosten meines Mündels zu erlangen, der niemals die Freiheit bekommen würde, sich selbst zu entscheiden. Das kann ich nicht zulassen.«

Leda hatte sich in Rage geredet. Mit jedem Wort näherte sie sich wieder dem Eindruck, den Daxxel auf Eobal von ihr gewonnen hatte: den einer selbstbewussten, kämpferischen Natur, die mit den Begrenzungen ihres Lebens kreativ umging und sich nicht jeden Mist gefallen ließ. Hier zu sitzen und zu wissen, dass sie nur Werkzeug in kruden Machtspielchen war, musste sie extrem frustrieren. Als sie geendet hatte, war sie lebendig, kraftvoll und damit die Leda, deretwegen Casimir Daxxel die weite Reise auf sich genommen hatte. Sie hatte ihr Feuer wieder entfacht und Daxxel mochte diese Flamme.

»Ich werde helfen, wo ich kann. Ich weiß nur nicht genau, was ich überhaupt kann.« Er wandte sich wieder an Eldon. »Was bin ich – als Beistand? Die Gesetze scheinen recht weite Grenzen zu setzen, soweit ich sie verstanden habe.«

»Ein Beistand schafft sich seine Spielräume selbst«, sagte der Anwalt. »Er genießt weitreichende Immunität und hat Zugang zu Akten und Personen. Wie er diesen Spielraum nutzt und was er dabei erreicht, ist seine Sache.«

»Ich bin aber kein Anwalt.«

»Der bin ich, aber das ist lediglich Wortklauberei. Sie sind derjenige, der ärgert, der auch einmal eine Konvention missachtet, der drängt, vermutet, beleidigt. Sie sind der wilde Springer, das Ass im Ärmel. Sie sind derjenige, der tun kann, was einer Frau verwehrt bleibt, und der dafür nur dann bestraft wird, wenn er ein Verbrechen begeht.«

»Ein Verbrechen nach meranischem Recht ist für mich manchmal schwer im Vorhinein zu vermeiden«, gab Daxxel zu bedenken. »Manches freie Wort mag bereits eines sein.«

»Nicht für Sie. Aber Sie sollten niemanden umbringen, niemanden bestehlen, nichts mutwillig zerstören und niemanden betrügen oder erpressen und Sie sollten die Finger aus der Politik halten. Das sind die Grenzen und sie unterscheiden sich relativ wenig von dem, was das Rechtssystem der Akte vorsieht.«

»Ich empfinde die meranischen Gepflogenheiten als verwirrend.«

»Das war zu erwarten.«

»Casimir!« Ledas Stimme unterbrach ihren Austausch mit einem drängenden Unterton. »Du musst mit RagaNahir reden. Vielleicht kannst du …«

Daxxel hob eine Hand und berichtete von dem Treffen, das er bereits gehabt hatte. Leda war nicht erfreut über die Details und sank etwas in sich zusammen, als er damit fertig war. Sie hatte sich offenbar größere Hoffnungen gemacht.

»Nicht entmutigen lassen«, sprang Zant nun ein. »Uns fällt etwas ein.«

»Wir brauchen eine Liste mit Namen aller Prozessbeteiligten, ob nun direkt oder indirekt. Mit Adressen«, forderte Daxxel.

»Ich gebe sie Ihnen«, sagte Eldon.

»Und wir brauchen jemanden als Führer – einen Fahrer oder ständigen Begleiter, der sich auskennt.«

»Ich gebe Ihnen meinen Atkar.«

»Was ist ein Atkar?«

»Eine Art Lehrling oder Student. Er wird Ihnen helfen. Erwarten Sie nicht zu viel von ihm, er ist jung. Aber er kennt sich gut in der Stadt aus, in der Etikette und er spricht Aktenstandard. Seine Eltern wuchsen auf den Grenzwelten auf und zogen erst später nach Meran. Er wird sich wahrscheinlich sogar auf die Begegnung mit Ihnen freuen.«

Der Anwalt sah aus, als könne er sich gar nicht vorstellen, wie so etwas möglich sei. Andererseits sprach es für ihn, dass er jemanden wie diesen bestimmten jungen Mann als Lehrling angenommen hatte.

Daxxel nahm nun Ledas Hände in die seinen, eine Geste, zu der er sich überwinden musste, die ihm aber von ihr nicht verweigert wurde. Ihre ledrige Haut war trocken und warm und sie erwiderte den sanften Druck seiner Finger. Ein kribbelndes Gefühl erfüllte Daxxel, ein wenig verwirrend, sicher ablenkend. Für einen Moment fühlte er sich wie ein Teenager vor seinem ersten Date und das war nicht die angenehmste Erinnerung seines Lebens.

»Wie Zant schon sagte – nur nicht entmutigen lassen. Morgen ist der erste Prozesstag. Ich vermute mal, dort wird noch nichts entschieden.«

»Es ist wie in der Akte. Anklageverlesung, Entgegnung des Anwalts, Festlegung weiterer Verfahrensschritte, Anträge, soweit sie vorliegen – ich werde einen auf Hafterleichterung stellen –, und dann Vertagung. Es wird nicht länger als eine Stunde dauern, maximal zwei«, erläuterte der Anwalt.

Ledas Hände glitten aus denen Daxxels. »Wir sehen uns morgen. Macht mir irgendwie Hoffnung, sonst muss ich ein Angebot annehmen, dessen Konsequenzen ich nicht absehen kann.«

»Wovon reden wir hier?«, fragte Eldon mit einem plötzlich sehr besorgten Unterton.

»Das möchte ich mit meinen terranischen Freunden gerne alleine besprechen.«

»Ich bin Ihr Anwalt.«

»Sie sind auch ein Meraner.«

»Ich kann Sie nicht verteidigen, wenn Sie mir Informationen vorenthalten.«

»Diese Information benötigen Sie nicht.«

Eldon wirkte nicht nur unzufrieden, sondern geradezu an seiner beruflichen Ehre gepackt. Er erhob sich, machte eine förmliche Geste, die Daxxel in ihrer Bedeutung nicht ganz verstand, und ging. Leda sah ihm nach, bis die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte.

»War das notwendig?«, fragte Daxxel vorsichtig. »Er wirkte betroffen.«

»Nein, das ist nichts Persönliches«, erwiderte Leda. »Er will seine Arbeit natürlich so gut wie möglich machen, aber in diesem Fall … wäre das möglicherweise gar nicht notwendig.«

Ehe Daxxel weitere Fragen stellen konnte, berichtete sie in knappen Worten vom Besuch der Hofdame und ihrem Angebot. Daxxel und Zant hörten mit wachsendem Unbehagen zu. Nachdem Leda geendet hatte, schüttelte der Mann den Kopf, ein Ausbund an Ratlosigkeit.

»Damit kann ich gar nichts anfangen. Das meranische Rechtssystem oszilliert zwischen steifer Formalität und starren Regeln auf der einen Seite und einem extrem fluiden Kontinuum von Machtspielen und Einflussmöglichkeiten auf der anderen. Wie soll man sich da zurechtfinden?«

»Selbst wir Meraner haben es da manchmal schwer«, gab Leda zu.

»Worum wird sie dich bitten, wenn es dazu kommen sollte?«, fragte Zant.

»Ich weiß es nicht.«

»Keine Ahnung?«

»Nicht die geringste.«

Sie schwiegen und stellten dann fest, dass es nichts mehr zu bereden gab, was ihnen in diesem Moment wirklich weiterhelfen würde.

Der Abschied war relativ emotionslos, zumindest erweckte es diesen Anschein. Als Daxxel und Zant vor dem Gefängnisgebäude standen, misstrauisch beäugt von den wenigen Passanten, die sich nicht zu Unrecht fragten, was sie an diesem Ort verloren hatten, wartete nicht wie erwartet Eldon auf sie. Dieser hatte sich bereits verzogen, entweder verschnupft oder resigniert, das konnte man nicht so genau sagen. Stattdessen war da ein deutlich jüngerer Meraner, schmal gebaut, Klauen und Knochen ohne größere Verzierungen. Er trug für einen Meraner relativ viel Kleidung und wirkte schüchtern, beinahe ehrfürchtig.

»Ich bin BelkaFaku«, stellte er sich vor. »Ich soll Ihnen als Führer und Fahrer dienen.«

Er sprach perfektes Aktenstandard, wenngleich mit einem leichten Akzent. Daxxel und Zant waren nicht nur erfreut über seine Höflichkeit, sondern auch darüber, dass der Gleiter in der Nähe stand, denn es hatte zu regnen begonnen und die Niederschläge auf Meran galten als intensiv, ausdauernd und wasserreich. Als sie in das Fahrzeug kletterten, waren sie bereits durchnässt und so führte sie ihr Weg direkt zurück ins Hotel.

Es wurde eine sehr schweigsame Fahrt.
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Als sie am kommenden Morgen den Gerichtssaal betraten, der sich durch vergleichbare Räumlichkeiten in der Akte lediglich darin unterschied, dass an der Wand das Wappen des Kalifats hing, hatte Daxxel nicht eine Minute geschlafen. Seine Augen brannten und er rieb sie beständig. Sein Kopf fühlte sich schwer an und gleichzeitig wie in Watte gepackt. Das leichte Aufputschmittel, das er genommen hatte, verursachte unangenehmes Herzklopfen. Er fühlte sich nicht gut, nicht gewappnet, nicht vorbereitet, aber das Studium der Unterlagen war notwendig gewesen.

Zant war ins Bett gegangen, als sie festgestellt hatte, dass ihr Kollege fest entschlossen war, sich mit endlosen Mengen von Dokumenten auseinanderzusetzen, die er mit dem Infoterminal des Hotels aufrief und die sie vom Anwalt erhalten hatten. Sie hatte ihn noch einmal dabei beobachtet, wie er sich angeregt mit Eldon unterhielt, der offenbar nicht nachtragend war, dann hatte sie sich zurückgezogen. Als sie ihn zum Frühstück abgeholt hatte, hatte er immer noch so dagesessen, wie sie ihn zurückgelassen hatte, die Augen rot gerändert, eine leere Kanne Kaffee neben sich, ein wenig aufgekratzt durch das Koffein und ein wenig träge durch die Müdigkeit. Seine Lebensgeister wurden durch das Frühstück geweckt, schliefen auf dem kurzen Flug zum Ziel vorübergehend wieder ein und bekamen im Gerichtssaal neue Anregung, als unter den strengen Augen eines dreiköpfigen Gerichts, das auf einer Art Empore saß und alle Anwesenden aus Prinzip böse anzustarren schien, LedaNahir hereingeführt wurde.

Die Spiele konnten beginnen.

Daxxel hatte das Recht, sich zu ihr zu gesellen, und er nahm es mit größter Selbstverständlichkeit wahr. Die Richter waren ungerührt. Sie hatten genug Zeit gehabt, sich auf diese außergewöhnliche Entwicklung vorzubereiten. Der Vorsitzende Richter, ein alter Meraner namens WudonHamar, wirkte, als sei es eine völlige Selbstverständlichkeit, dass ein Menschling von der Erde diesen Platz einnahm. Daxxel vermutete, dass der alte Herr vor allem deswegen ausgesucht worden war, dem Prozess vorzusitzen, weil er sich durch solche Dinge nicht leicht aus der Fassung bringen ließ.

Es gab zahlreiche Zuschauer. Nicht alle von ihnen verfügten über die gleiche würdevolle Selbstbeherrschung wie der Richter. Es wurde gestarrt und verächtlich geguckt, ja angewidert nahezu. Daxxel ließ das an sich abprallen. Er schaute sie sich alle an und erkannte niemanden. Eldon wies ihn auf einen jungen Mann hin, der regungslos dasaß und auf Leda starrte; das sei ein Vertrauter RagaNahirs, der dessen Augen und Ohren darstellte. Und die Frau dort, in dem hoch geschlossenen Gewand, die komme vom Hofe des Kalifen, das sei leicht zu erkennen. Als Daxxel sie ansah, kreuzten sich ihre Blicke, als habe die Dame nur darauf gewartet. An Ledas Haltung erkannte er, dass es die Frau sein musste, die ihr ein seltsames Hilfsangebot gemacht hatte.

Also waren sie alle da.

Dass sich unter den Gästen auch Geheimdienstler sowie Vertreter der involvierten Familien befanden, war natürlich klar. Daxxel setzte sich auf einen Stuhl, der nicht für seinen Hintern gemacht war und der ihm kein bequemes Sitzen erlauben würde, direkt neben Leda und den Anwalt. Zant zog es vor, sich auf die letzte Zuschauerbank zu hocken, ganz in die Ecke, und die Reaktionen der Gäste zu beobachten. Es mochte sich noch als nützlich erweisen. Dass sie noch mehr angewiderte und verächtliche Blicke auf sich zog als er, war zu erwarten gewesen.

Anders als in der Akte, wo dem Staatsoberhaupt nicht ganz so eine große Bedeutung beigemessen wurde, kam man auf Meran bei formellen Anlässen wie einer Prozesseröffnung nicht am Kalifen vorbei. Alle mussten sich erheben und es wurde eine etwas längere Litanei intoniert, der alle zuhörten und die zusammengefasst zur Aussage hatte, dass der Kalif ein supertoller Typ war und alle unendlich dankbar, unter den wärmenden Strahlen seiner Weisheit leben und gedeihen zu dürfen. Nachdem dies mehrfach bekräftigt worden war, setzten sich alle wieder und der eigentliche Prozess begann.

Die Ähnlichkeiten mit Verfahren in der Akte endeten bereits zu Beginn: Denn sogleich wurde LedaNahir gefragt, ob sie nicht den ganzen Aufwand scheuen und sich einfach schuldig bekennen wolle, dann würde man auch über ein mildes Urteil nachdenken. Wie Daxxel erfahren hatte, war dies Standardverfahren: Wer die lästige Beweisaufnahme und die möglicherweise teuren Verfahrenstage unnötig machte, wurde im Regelfall bei Schwerverbrechen gleich hingerichtet und nicht mit endloser Haft gequält. Warum dies das mildere Urteil war, hing mit der etwas verschrobenen spirituellen Weltsicht der Meraner zusammen, die sich hier in der Hölle wähnten, in der sie für Verfehlungen der Vergangenheit büßten. Eine Exekution würde den Delinquenten von diesen Höllenqualen befreien, was oft als zu milde angesehen wurde. Die härteste Strafe war lebenslängliche Haft, in der alles dafür getan wurde, das Leben des Gefangenen so weit wie möglich auszudehnen.

Leda lehnte das freundliche Angebot wie erwartet ab.

Daxxel hatte sie nie für besonders spirituell gehalten.

Dann begann die Anklage. Daxxel setzte sich zurück und schloss die Augen. Der Staatsanwalt war kein Staatsanwalt im engeren Sinne, sondern vielmehr eine Art Clanankläger, der für die geschädigte Familie sprach. Die einzigen echten Staatsvertreter hier waren die drei Richter, die dem Vortrag mit bemerkenswerter Geduld lauschten. Der Vortragende zog die Darstellung sehr in die Länge, wies mehrmals darauf hin, dass hier eine Frau angeklagt war, einen Mann getötet zu haben, eine Konstellation, die besonders verdammungswürdig sei. Das Publikum erfreute sich an dieser Darstellung, und jedes Mal wenn der Mann auf diesen Umstand hinwies, gab es missbilligendes Gezische, das vom Richtertisch aus nicht unterdrückt wurde.

Auch Daxxel wurde erwähnt, wenngleich eher indirekt, als der Ankläger erklärte, dass die dumme Leda jede noch so absurde Möglichkeit ergreife, sich reinzuwaschen, was eher ein Hinweis auf ihre Schuld denn auf ihre Unschuld sei. Daxxel konnte beobachten, dass auch diese Art der Argumentation zumindest beim Publikum auf Zustimmung stieß, also war es nicht nur eine rhetorische Wendung, um die Richter weichzuklopfen.

Die Meraner waren wirklich gut drauf.

Es dauerte eine gute Stunde, dann hatte auch der Ankläger nichts mehr zu sagen.

Eldon beugte sich zu Daxxel herüber und wisperte: »Er war gut.«

»Wie bitte? Er war tödlich langatmig und pompös. Selbst der Richter guckte am Ende genervt.«

Eldon bleckte spitze Zahnreihen. »Nicht wahr?«

Während Daxxel noch zu dämmern begann, was der Anwalt damit sagen wollte, erhob dieser sich und begann eine Präsentation, die in ihrer Eloquenz dermaßen besser war als der vorherige Vortrag, dass sogar die bisher starren Richter ihr sichtlich Aufmerksamkeit schenkten. Eldon war höflich, respektvoll und machte nicht den Fehler, auf die versteckten Beleidigungen seines Vorgängers näher einzugehen. Er blieb sachlich, klar und räumte ein, was einzuräumen war, bezweifelte, was man bezweifeln konnte, und begann, kleine Löcher in die Indizien der Anklage zu bohren. Zudem benötigte er nur die Hälfte der Zeit seines Vorredners, was allgemein mit Zustimmung aufgenommen wurde. Da es weitaus spannendere und unterhaltsame Minuten waren, hinterließ der Anwalt einen deutlich besseren Eindruck. Der Ankläger schaute finster drein, zumindest nahm Daxxel das an. Man konnte sich da nicht ganz sicher sein.

Meraner sahen eigentlich immer schlecht gelaunt aus.

Die Aufmerksamkeit des Saales war nun auf Daxxel gerichtet, und das so unvermittelt, dass es ihn fast wie ein körperlicher Schlag traf. Er durfte reden, solange er wollte, und er durfte die Anklage befragen, wenngleich viele Beistände nach einer guten Vorstellung eines Anwalts auf dieses Privileg eher verzichteten. Es hätte Daxxel möglicherweise gut zu Gesicht gestanden, dies ebenfalls zu tun, doch nachdem er alles gehört und verarbeitet und mit den Erkenntnissen seiner nächtlichen Studien in Verbindung gebracht hatte, fühlte er sich berufen, dennoch das Wort zu ergreifen. Eldon war darüber erkennbar wenig erfreut, es hätte aber ein schlechtes Bild abgegeben, wenn er für alle sichtbar eingeschritten wäre. So bekam Daxxel nicht mehr als einen warnenden Blick mit auf den Weg.

Der Terraner trat auf den Ankläger zu, der ihn anstarrte wie den Alien, der er ja auch war.

»Ich bin froh über die detailreiche und erschöpfende Darstellung der Anklage«, hob Daxxel an, und da Meraner durchaus in der Lage waren, Ironie wahrzunehmen, ging ein leises Gemurmel durch die Zuhörer, nicht notwendigerweise ein missbilligendes. »Wenn ich die Darstellung richtig verstanden habe, dann bleibt neben einem fehlenden schlüssigen Beweis doch die Frage nach dem Motiv. Warum genau soll LedaNahir den alten Mann getötet haben?«

Der Ankläger, sein Name war OltbanNahir, bewegte sich auf seinem Stuhl, als bereite es ihm körperliches Unbehagen, auf diese Impertinenz auch noch reagieren zu müssen. Doch er musste, das sah die Prozessordnung vor. Er konnte sich nicht davor drücken.

»Sie ist eine Frau«, erwiderte er. Das war alles. Es kam nichts weiter.

»Das ist mir aufgefallen«, meinte Daxxel. »Das beantwortet aber nicht meine Frage.«

»Doch, das tut es. Frauen sind impulsiv, von seltsamen Launen getrieben. Sie sind darüber hinaus von eher begrenztem Intellekt und eingeschränkter Bildung. Sie sind weniger verständig als Männer und abgesehen von ihrer Fruchtbarkeit oft eher eine Belastung für die Gesellschaft, mitgeschleppt von uns Männern, versorgt und verhätschelt, weich und verführbar. Das ist ja nun allgemein bekannt. Deswegen ist ihr Platz in unserer Gesellschaft der Rationalität und Vernunft des Mannes untergeordnet. Leda war wahrscheinlich frustriert, überfordert mit ihrer Arbeit als Vormund. Ich werfe ihr ihre Unzulänglichkeit nicht vor, die ist naturgegeben. Ihre Bockigkeit und Emotionalität aber, die hatte sie nicht unter Kontrolle, dessen bin ich mir sicher. Frauen sind so.«

Daxxel blieb sachlich. »Und weil sie frustriert war, hat sie den alten Mann umgebracht, der sie gerade freundlich auf ein Getränk eingeladen hat.«

»Es wird sicher noch andere Gründe geben.«

»Die für die Anklage nicht relevant sind?«

»Oh, es wäre schön, wenn wir sie erfahren. Aber wie gesagt: Sie ist eine Frau.«

Daxxel fand es schwer, sich in die Gedankenwelt dieses Mannes, dieser ganzen Gesellschaft einzufühlen. Er wusste, dass die gesellschaftliche Ordnung hier so war, wie sie war, aber in einem Gerichtssaal hiermit konfrontiert zu werden … und anstatt die Regeln zu ändern, die Arbeitsweise und Einstellungen, stellte man der armen Frau einfach einen zusätzlichen Mann zur Seite, als ob man damit der Gerechtigkeit Genüge tun könnte.

»Wenn sie aber kein Motiv hat, warum dann dieser Mord?«

»Ich weiß nicht, ob sie eines hat. Sie wissen das ja sicher besser als ich, sind ihr intimer Vertrauter.« Seine Betonung des Wortes »intim« enthielt die Bedeutung »widerwärtiger und willenloser Sexsklave« und alle im Saal verstanden das. Noch mehr angewiderte Blicke. »Aber es ist auch nicht so wichtig. Die Indizien sind klar. Sie genügen für eine Verurteilung.«

Die Richter, zu denen Daxxel nun aufsah, reagierten nicht stark. Es schien aber, als ob sie dem Ankläger zustimmen wollten. Dieser wirkte nun geradezu amüsiert. Es bereitete ihm Freude, den verweichlichten und unwissenden Menschling vorzuführen und möglichst zu brüskieren.

Daxxel kämpfte für einen Moment um seine Selbstbeherrschung. Verlor er diese, würde er Leda mehr schaden als nützen und er fragte sich bereits, ob er zu diesem Zeitpunkt nicht besser den Mund gehalten hätte. Aber für einen Rückzieher war es zu spät. »Ich denke dennoch, dass Sie zu vorsichtig vorgegangen sind.«

»Zu vorsichtig?«

»Was ist, wenn es zur Motivation der Angeklagten gehört hat, sich einen finanziellen Vorteil zu verschaffen?«

»Ich verstehe nicht.«

Daxxel wandte sich vom Ankläger ab und wanderte einige Schritte bis zur Empore der Richter, die ihn schweigend und ungnädig von oben herab anstarrten. »Die Angeklagte verwaltet das Vermögen ihres Mündels. Es ist ein beträchtliches Vermögen, nicht wahr?«

»Beträchtlich, in der Tat«, räumte der Ankläger ein, irritiert, dass Daxxel ihn nicht ansah, sondern lieber sinnierend ins Leere schaute.

»Es handelt sich um materielles und immaterielles Vermögen, oder?«

»Ich verstehe nicht.«

»LedaNahir verwaltet Geldbestände und materielle Güter – Häuser, Raumschiffe und derlei –, aber auch Stimmrechte, Anteile an Unternehmen, die eher Entscheidungsmacht beinhalten als eine fassbare Summe. Ist das richtig?«

»Das ist korrekt.«

»Der Tote war Herr des Clans, der Älteste, stimmt das?«

»Er war im Ruhestand.«

»Er war im Ruhestand, weil er es so wollte. Aber wenn er die Absicht gehabt hätte, Autorität zu reklamieren, wer hätte ihn davon abhalten können?«

»Niemand. Er war der Älteste.«

»Sehr schön. Weswegen war LedaNahir zu Besuch im Clanhaus?«

»Das müssen Sie die Angeklagte fragen.«

»Sie wissen es nicht?«

»Ich habe nicht nach der Motivation gesucht. Es war unwichtig. Sie ist nur eine Frau.«

Zustimmendes Gemurmel im Publikum. Eine aufgeschlossene und tolerante Versammlung hatte sich hier eingefunden.

Daxxel wandte sich an die Richter. »Die Anklage hat mir gestattet, die Angeklagte zu befragen. Darf ich?«

Der Vorsitzende schaute auf ihn herab und sprach. »Sie sind Beistand, es ist der erste Tag. Es ist ungewöhnlich, aber wir haben von Ihnen nichts anderes erwartet. Stellen Sie Ihre Fragen.«

Daxxel verneigte sich und drehte sich zu Leda, die ihn überrascht ansah. Eldons Ausdruck war mit »überrascht« nicht hinreichend zu beschreiben. Er wirkte nahezu schockiert.

»LedaNahir, warum haben Sie das Clanhaus aufgesucht?«

Leda mochte nicht wissen, worauf er hinauswollte, aber es zeugte von ihrem Vertrauen in seine Fähigkeiten – oder ihrer allgemeinen Verzweiflung –, dass sie sofort antwortete. »Ich hatte geschäftliche Dinge zu erledigen.«

»Um was für Dinge handelte es sich genau?«

»Ich musste einige Kaufverträge beglaubigen lassen und einen Besitzanspruch registrieren.«

»Eine große Transaktion?«

»Mehrere große Summen, ein gutes Geschäft.«

»Fand das jeder?«

Leda sah ihn irritiert an. »Wie bitte?«

»War jeder über diese Transaktionen erfreut im Clan?«

»Sie haben mein Mündel bessergestellt.«

»Besser als wen? Haben die Zugewinne das Machtgefüge im Clan verändert?«

»Ja … mittelfristig ganz sicher. Es waren Investitionen mit Zukunft.«

Daxxel nickte und drehte sich wieder dem Ankläger zu. »Was hielt der Älteste von den Geschäften Ledas?«

»Das ist mir unbekannt.«

»Was hielt der Rat von den Geschäften Ledas, die sie abzuschließen gedachte?«

»Das ist mir unbekannt.«

»War sie betrügerisch vorgegangen? Hat sie gegen ökonomische Regeln verstoßen?«

»Das ist mir unbekannt.«

»Verstehe.« Daxxel verbarg ein triumphierendes Lächeln. Meranern zeigte man nicht die Zähne. Er sah Eldon an, der nicht mehr schockiert war, sondern verstehend vor sich hin nickte. Und auch Leda betrachtete ihn mit einer leidenschaftlichen Intensität, die wenig mit seinem Sexappeal zu tun hatte, sondern mehr mit einer Ahnung, wohin die Reise ging.

Daxxel sah das Gericht an. »Nach den bisher gemachten Aussagen muss ich davon ausgehen, dass eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür besteht, dass der Mord an dem Ältesten mit einem wirtschaftlichen Vergehen in Zusammenhang stehen könnte. Das meranische Gesetz sieht hier gewisse Grenzen vor. Sobald eine Bilanzsumme von mehr als 5 000 000 Kai involviert ist, wird ein Mord als Wirtschaftsdelikt bewertet und ein gemeinsames Verfahren durchgeführt.«

Ein Richter beugte sich nach vorne. »Verstehe ich Sie richtig, Menschling? Sie wünschen, die Anklage gegen LedaNahir zu erweitern?«

»Aber ja. Es erscheint mir wichtig, der Sache vollständig auf den Grund zu gehen. Leda …«

Daxxel drehte sich ihr zu. »Um wie viel Geld ging es in den Transaktionen, für die Sie das Haus aufgesucht haben?«

»Um über 17 Millionen Kai«, erwiderte sie sofort.

»Damit ist die Bemessungsgrenze wohl überschritten«, stellte Daxxel fest. »Ich beantrage daher ein gemeinsames Verfahren mit der Wirtschaftskammer entsprechend den Regeln der Strafprozessordnung für Wirtschaftsfragen.«

Gemurmel wurde hörbar, nicht nur unter dem Publikum, sondern auch den Richtern und Beamten. Wahrscheinlich hatten sie alle so etwas noch nicht erlebt. Die drei Richter steckten die Köpfe zusammen und wandten sich dann an Eldon.

»Stimmt der Anwalt diesem Antrag zu?«

Eldon sah Daxxel an, etwas unsicher, fragend, er hatte jedoch begriffen, worauf der Terraner hinauswollte. Er schaute dann Leda an, die eine kaum merkliche, zustimmende Geste machte. Auch sie hatte Daxxels Strategie durchschaut – und deren Risiken sicher ebenso.

»Ich stimme zu.«

Das Gemurmel wurde etwas lauter. Ein Richter schaute sich strafend um und das genügte vollends. Stille kehrte wieder ein.

»Der Antrag entspricht den Gesetzen«, stellte er dann fest und er hatte dabei einen beinahe verblüfften Unterton. »Was sagt die Anklage?«

»Ich weiß nicht, was damit bezweckt werden soll!«, rief der Mann und erhob sich. »Ein Beistand erhöht die Schuld einer Angeklagten? Das ist gegen alle Regeln, gegen alle Erwartungen! Damit …«

»Ich erweitere die Anklage«, schnitt Daxxel ihm das Wort ab. »Über die Schuld der Angeklagten ist noch zu befinden.«

OltbanNahir schlug klackend die Kiefer aufeinander, eine Geste der Frustration bei den Meranern. Sein Schwanz war heftig in Bewegung. Dafür, dass er ein dröger und pompöser Arsch war, regte er sich ordentlich auf.

»Es ist unbillig – es ist unredlich! Die Angeklagte benötigt Beistand, keine …«

»Jetzt ist es gut!« Der Richter, der bisher gesprochen hatte, erhob erneut das Wort. Oltban verstummte sofort.

»Sie sind doch nicht so dumm, oder?«, fragte der Richter den Ankläger und dieser war vor allem erstaunt darüber, dass diese Frage nicht an Daxxel gerichtet worden war.

»Ich … verstehe nicht …«, stammelte Oltban.

»Exakt, Sie verstehen nicht.«

Der Richter starrte nun wieder auf Daxxel hinab und in seinem Blick lag tatsächlich so etwas wie Respekt. »Wenn wir die Sache nach der Strafprozessordnung für Wirtschaftsvergehen behandeln, erhält die Angeklagte volle Rechte – und alle Frauen, die vor Gericht auftreten, gleichfalls. Das steckt dahinter, ist es nicht so?«

Daxxel neigte den Kopf und sagte nichts.

»Dem Antrag wird stattgegeben. Für die Fortsetzung des Verfahrens werden ein neuer Ort und eine neue Zeit bekannt gegeben.«

Das Gericht erhob sich. Der Sprecher der Richter sah immer noch auf Daxxel hinunter.

»Menschling, ich hoffe, Sie wissen, was Sie hier tun. Wenn nicht, dann haben Sie Ihrer Schutzbefohlenen soeben etwas erwiesen, was man in Ihrer Sprache einen Bärendienst nennt.«

Damit wandte er sich ab und verließ zusammen mit seinen Kollegen den Raum.

Es wurde gemurmelt, gezischt und angewidert geguckt … und fragend, interessiert, widerwillig respektvoll.

Daxxel sah den Richtern nach und konnte nichts anderes tun als diese Hoffnung teilen.
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»Das ist kein guter Vorwand. Ich brauche einen besseren.«

YoriSaha, Kalif des Meranischen Imperiums, Herr über Leben und Tod, Bewahrer des Glaubens, Patron von Wissen und Erkenntnis, wischte durch die Luft. Die dreidimensionale Darstellung über seinem ansonsten eher archaisch aussehenden Schreibtisch verschwand. An diesem Schreibtisch saß vor 280 Jahren der erste Kalif, ein direkter Vorfahr des jetzigen Amtsinhabers, damals der Kommandant einer Piratenflotte, bestehend aus vier altersschwachen Schiffen. Der alte Saha war zufällig über einen wertvollen Schatz gestolpert und er hatte sich als klug genug erwiesen, dessen Bedeutung zu erkennen und diesen richtig zu nutzen. Von Meran aus errichtete er das Kalifat und starb im Alter von 78 Jahren an einer Vergiftung, beigefügt durch seine Frau, ein Grund mehr dafür, warum man dem weiblichen Geschlecht hier nicht traute. Der alte Saha hatte keine Vorwände gebraucht, um zu tun, was er für richtig hielt: Er hatte es einfach gemacht. Die Zeiten waren damals einfacher gewesen, die Politik gradlinig, vielleicht eine Spur zu blutig, weswegen man von manchen Praktiken der Vergangenheit ja Abstand gewonnen hatte.

Das machte aber gleichzeitig alles viel komplizierter.

»Herr, es ist alles durchdacht.« Generalkanzler WirdunSaha war höflich, aber entschlossen, seinen Plan nicht mit einer Handbewegung fortwischen zu lassen. Er hatte sich angestrengt und das musste etwas wert sein.

»Es genügt aber nicht, der Plan weist Lücken auf«, sagte der Kalif und erhob sich. Immer wenn er erregt war, wanderte er zu dem gigantischen Ölgemälde an der Wand, das eine höchst schmeichelhafte Version seines Oheims Yori zeigte. Was hätte dieser in seiner Situation gemacht?

Nun, die Antwort lag auf der Hand: Er hätte Generalkanzler Wirdun erschossen.

Das war heute, in zivilisierteren Zeiten, bedauerlicherweise nicht mehr ohne Weiteres möglich. Heutzutage benötigte man für so etwas einen Grund und dieser musste essenzieller sein als schlechte Laune.

»Ich muss Sie erinnern, worum es hier geht«, sagte er also mit gemäßigtem Tonfall. »Wenn wir einen Krieg mit der Akte beginnen, muss der Vorwand sowohl militärisch wie auch diplomatisch wasserdicht sein. Was passiert, wenn sich unser Kriegsgrund als tönern und angreifbar erweist? Glauben Sie, die Regierenden auf Tuluria, Endori oder Status Alpha sind Vollidioten? Wenn sich herausstellt, dass wir tatsächlich im Unrecht sind und die Akte das Opfer einer simplen Aggression ist, werden sich die mittleren Mächte alle auf die Seite der Akte schlagen.«

»Tuluria ist schon auf der Seite der Akte.«

»Tuluria ist nur auf deren Seite, wenn klar ist, dass diese keinerlei Anteil an den Kriegsgründen hat. Wenn wir also einen echten, vorzeigbaren und belastbaren Grund, eine Schuld der Akte nachweisen können, dann bleiben auch die Oktopoiden neutral.«

»Wir denken, dass der von uns geplante Vorfall …«

»… nur beim ersten Anblick standhalten wird, bei genauerer Betrachtung aber in sich zusammenfällt wie ein schlecht gebackener Kuchen.« Der Kalif mochte Kuchen und kannte sich daher aus. »Wirdun, wir treiben dieses Spiel doch nicht erst seit heute. Die Akte hat kluge Leute. Das wird keine Prüfung überstehen, keine zwei Wochen. Zu viele Mitwisser. Zu viel konstruiert und zu kompliziert. Wir müssen es einfach halten. Einfach funktioniert. Je komplizierter ein Plan, desto eher gerät Sand ins Getriebe. Und je mehr davon wissen, desto eher redet jemand, absichtlich oder unabsichtlich. Der Plan ist Mist. Vergessen Sie ihn. Denken Sie von Neuem über die Sache nach und legen Sie mir etwas vor, das meine Aufmerksamkeit ernsthaft verdient hat.«

»Ja, Herr.«

Was blieb dem Generalkanzler auch anderes zu sagen? In diesen Dingen war jeder Widerspruch sinnlos, wenn der Kalif erst einmal zu seinem Schluss gekommen war. Wirdun wusste, wie weit er gehen konnte, und er hatte die Grenze erreicht.

Der Kalif seufzte. So lange suchten sie nun schon nach einem ordentlichen Anlass, endlich die Luft aus dem Kessel zu lassen. Doch die Akte war auf der Hut, das musste man ihr lassen.

»Was gibt es sonst noch – jetzt, wo wir doch keinen Krieg beginnen werden?«

Wirdun nahm den Sarkasmus mit gebotener Würde zur Kenntnis. Es gehörte zu den Privilegien des Kalifen, das Messer in den Wunden seiner Untergebenen noch einmal umzudrehen, wenn es ihm beliebte.

»Wir haben zunehmende Proteste auf Belican, die dortigen Bewohner fühlen sich ungerecht behandelt.«

»Tun sie das nicht alle? Wann haben wir das System erobert? Das muss gut fünfzig Jahre her sein. So langsam sollte man sich dort an unseren Regierungsstil doch gewöhnt haben.«

»Sicher, ja. Die … Unzufriedenheit ist erst seit den letzten beiden Jahren deutlich spürbar.«

Der Kalif seufzte, was gemeinhin für einen Meraner eher als unmännlich galt. Trug man aber die Bürde des ganzen Imperiums auf seinen Schultern, dann konnte man sich das genauso wie den Sarkasmus gelegentlich erlauben.

»Lass mich raten, Generalkanzler. Vor zwei Jahren habe ich in meiner Weisheit den Gouverneur ausgetauscht.«

»Ein Routinevorgang. Die übliche Rotation. Der neue Gouverneur zeigt sich jedoch weniger … sensibel für die Belange der Belicani als erwartet.«

»Es ist eigentlich auch nicht seine Aufgabe, besonders sensibel zu sein.«

»Er bestand darauf, den neuen Raumhafen auf dem Platz zu errichten, an dem seit über eintausend Jahren der größte Tempel des Planeten steht.«

»Gut, das ist unsensibel. Ich rate erneut: Der Gouverneur sah seinen Fehler zwar ein, musste aber sein Gesicht wahren und beschloss, jetzt erst recht auf diesem Bauplatz zu beharren.«

Wirdun seufzte. Er war Generalkanzler, er hatte Dispens.

»So in etwa, Kalif. Das mit dem Einsehen hat aber gedauert.«

»Was schlagen wir dem Kabinett vor? Zusätzliche Truppen? Ein Exempel statuieren?«

»Vielleicht genügt ein Hinweis des Kalifen an den Gouverneur, etwas sensibler zu sein.«

Der Herr aller Meraner schloss für einen Moment die Augen, ehe er eine zustimmende Geste machte. »Es bleibt alles an mir hängen, ja?«

Wirdun sagte nichts, sah aber für einen Moment ein wenig selbstgefällig aus.

»Was noch?«

»Da wäre noch die eine Sache …«, sagte der Kanzler und zögerte.

»Raus damit. Es geht hoffentlich nicht um meine Tochter. Ich möchte von dieser impertinenten Person bis auf Weiteres nichts hören.«

»Nein, nein«, beeilte sich Wirdun zu antworten. »Es geht um diese andere Frau …«

»Frauen«, blaffte der Kalif und hob die Arme. »Warum machen sie immer Ärger?«

»Es liegt in ihrer Natur, Herr«, erklärte der Kanzler. »Deswegen müssen wir Männer sie ja auch so gut im Auge behalten.«

»Ich bin es leid, mich um die Belange von Frauen kümmern zu müssen«, gab der Kalif zurück und fügte eine knurrende Beleidigung hinzu, die Wirdun beschloss zu überhören.

»Herr, ich ziehe mich dann vielleicht doch zurück …«

Der Kalif hielt den Kanzler am Arm fest. »Nein, was gibt es denn? Ah, wartet: Jetzt habe ich es. Diese Nahir und der tote Älteste … und diese verrückte Idee, einen Terraner als Beistand zu wählen, richtig?«

»Es geht um diese Affäre, ja.«

»Ist der Terraner eingetroffen?«

»Das ist er.«

»Er lebt noch?«

»Ja, obgleich es Drohungen gegeben hat.«

»Er hat sich hoffentlich ordentlich vor Gericht blamiert!«

»Nun …«

Der Kalif war ein geduldiger und gnädiger Herr. »Wirdun, raus mit der Sprache!«

»Er hat dafür gesorgt, dass die Sache als gemeinsames Verfahren mit der Wirtschaftskammer behandelt wird.«

Der Kalif war darüber hinaus ein recht intelligenter Herr. »Ich verstehe.«

»Sollen wir etwas dagegen unternehmen?«

»Ist es Aufgabe des obersten Herrn, sich in die Arbeit der Gerichte einzumischen?«

»Nein.«

»Das beantwortet die Frage dann wohl.«

»Ja, Herr.«

»Berichte mir weiter täglich. Und behalte den Terraner im Auge. Und ich will mit RagaNahir reden.«

Der Generalkanzler machte einen alarmierten Eindruck, als der Kalif diese Anordnung traf.

»Gibt es damit ein Problem?«

»Nein, Herr. Ja, doch, Herr. RagaNahir … der Hof sieht es derzeit nicht so gerne …«

»Also müssen wir doch wieder über meine Tochter reden, ja?«

»Alles hängt zusammen. RagaNahir …«

»Wirdun, du weißt, was die Ursache des ganzen Schlamassels ist, oder?«

Der Generalkanzler blickte zu Boden. Er wollte wohl vielleicht auch seufzen, tief und herzhaft, denn dies entspräche ganz und gar seiner derzeitigen Gefühlslage, doch sein tägliches Pensum an Unmännlichkeit war aufgebraucht und er hatte beim Kalifen keinen Kredit mehr. Also hob er seinen Kopf, sah seinem obersten Herrn in die Augen, erkannte darin das Warten und beschloss, eine Antwort zu geben. Das war in jedem Fall besser als keine.

»Es sind nur Gerüchte, Herr …«

»Es sind mehr als Gerüchte. Sprich es aus. Es muss zwischen uns ausgesprochen werden, sonst können wir nicht zusammenarbeiten. Du bist mein rechter Arm, deine Klauen töten in meinem Namen. Wir müssen offen miteinander umgehen, oder? Also?«

»RagaNahir … er hielt um die Hand Eurer Tochter an.«

»Das ist wahr.«

»Eure Tochter nahm an.«

»Unter einer Bedingung …«

»… dass er in die Thronfolge aufgenommen werden würde.«

»Wodurch er …«

»… als Ältester Kalif werden könnte.«

»Und ich lehnte ab, weil …« Wirdun zögerte erneut, doch das Warten, die Aufforderung im Blick seines Herrn wollten einfach nicht nachlassen. »… weil … Herr, weil die Forderung Eurer Tochter unbotmäßig war und am falschen Ort ausgesprochen wurde?«

»Du weißt es besser.«

Wirdun blickte wieder zu Boden. Zu sehen, wie ein erwachsener und gemeinhin würdevoller älterer Herr sich wand, den Skandal auszusprechen und damit anzudeuten, der Kalif, der über allem und über jedem Verdacht stand …

Der über allem Stehende trat auf ihn zu und sprach. »Weil der daraufhin folgende DNA-Test, der die Erbkrankheiten der Nachfolger ausschließen soll, enthüllt hätte, dass RagaNahir die Absicht hat, seine Halbschwester zu heiraten. Wirdun. Das Gerücht ist so alt wie RagaNahir, und soll ich dir etwas sagen?«

»Herr?«

»Es ist mir wirklich verdammt peinlich. Denn es entspricht absolut der Wahrheit.«
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»Ich hoffe, du weißt, was du tust.«

»Ich habe keine Ahnung.« Daxxel zeigte auf die leere Tasse vor sich.

Die Kellnerin sah es und kam näher. Dafür, dass sie die beiden einzigen Nichtmeraner in einem Lokal waren, dass am ehesten der meranischen Variante eines Cafés entsprach, blieb sie bemerkenswert ungerührt. Diese professionelle Haltung war auch angemessen: Umgerechnet betrug der Preis eines Kaffees Daxxels Spesenrechnung eines durchschnittlichen Außeneinsatzes. Ihm war es egal. Zum einen bezahlte es der Geheimdienst dafür, dass er »seine Augen offen hielt«. Zum anderen versprach dieses kleine Lokal ein Maß an Abgeschiedenheit und Diskretion, das seiner Klientel entsprach: wohlhabende Männer mit Positionen bei Hofe und in den Ministerien, der neue Adel des Imperiums, jene, die den Laden am Laufen hielten und mit dezenter Arroganz zeigten, dass sie etwas Besseres waren.

»Den Eindruck hatte ich aber nicht«, erwiderte Zant. Frauen durften dieses Lokal betreten – es gab sogar ein Schild an der Tür, das dies bestätigte –, aber sie fühlte sich trotzdem nicht sehr wohl hier, da die Blicke, die sie erhielt, nicht von Sympathie geprägt waren.

»Du gibst mir mehr Anerkennung, als ich verdiene«, sagte Daxxel und führte eine Porzellantasse zum Mund, die dermaßen dünn war, dass man Angst haben musste, sie durch die bloße Bewegung zu zerstören. Sie hielt natürlich. Er schlürfte. Meraner schlürften, das galt als Anerkennung. Der Kaffee war vorzüglich, also schlürfen.

»Meinst du?«

»Ich habe etwas erreicht: eine Überraschung und möglicherweise, dass man mich ernst nimmt. Aber die eigentliche Verlegung des Prozesses könnte sich als fatal erweisen, schließlich habe ich das potenzielle Strafmaß erhöht.«

»Was hast du gewonnen?«

»Wir können jetzt einen ordentlichen Prozess führen, werden alle möglichen Zeugen – und Zeuginnen – laden dürfen, das Motivproblem angehen, Ledas Leumund verbessern oder vielmehr überhaupt erst einmal einen herstellen. Eldon meinte, er habe jetzt richtig Arbeit und war nicht glücklich, dass er nicht selbst auf diese Idee gekommen ist.«

»Er ist ein Mann.«

»Das ist in diesem Fall sein Problem gewesen, glaube ich.«

»Wie können wir also weiter helfen?«

»Morgen besuchen wir das Clanhaus, in dem der alte Mann starb. Ich will mir einen eigenen Eindruck verschaffen. Ich möchte auch mit den anwesenden Clanoberen reden. Sie dürfen mir dies nicht verweigern.«

»Also auch mit RagaNahir.«

»Er ist nicht in der Stadt, habe ich gehört. Aber man hört so manches. Ich gehe davon aus, dass er genau weiß, was wir tun, und sich in der Nähe hält, falls die Notwendigkeit seines Auftauchens offensichtlich wird.«

Zant nickte. »So ist er. Was mache ich?«

Daxxel setzte die erneut geleerte Tasse mit einer Geste des Bedauerns ab. »Sehr gute Frage. Du wirst mich begleiten, aber dann verziehst du dich in den Trakt der Bediensteten. Ich möchte, dass du dich dort umhörst.«

»Werden sie mit mir reden?«

»Probiere es aus. Vielleicht versuchst du es mit den Frauen. Die finden dich möglicherweise interessant.«

Zant schüttelte den Kopf. »Oder abschreckend.«

»Zieh deine Uniform an. Eine weibliche Soldatin. Das muss jemand interessant finden.«

Es war erstaunlich genug, aber es gab tatsächlich keinerlei Gesetz, das es Zant verboten hätte, ihre Uniform zu tragen. Natürlich lag das vor allem daran, dass dies normalerweise auch gar keine Frage war, denn die Isolation der Zentralwelt hatte bisher Besucher dieser Art kategorisch ausgeschlossen. Bisher hatten sie auf derlei verzichtet, denn ihre bloße Existenz war Provokation genug. Das hieß aber nicht, dass man es ausschließen sollte.

»Du betreibst ein gefährliches Spiel, Casimir«, sagte Zant. »Und ich teile dieses Risiko.«

»Hatten wir dieses Gespräch nicht bereits?«

»Du hast jedenfalls schon mal hübsch Händchen gehalten mit der Dame.«

»Sie bedurfte des Trostes.«

»O ja.« Zant schaute in ihren Kaffee, die Tasse verbarg ihr Lächeln nur unzureichend.

Daxxel sagte nichts, denn er wusste, was sie dachte. Er dachte das Gleiche. All dies war verwirrend genug für ihn, sodass er nicht auch noch darüber sprechen musste.

Frauen reden ohnehin zu viel.

Vorsicht, Casimir, warnte er sich selbst, Meran beginnt auf dich abzufärben!

»Casimir Daxxel?«

Sie schauten hoch und kamen gemeinsam zu dem Schluss, dass ein Fluch auf ihnen lastete: Ein jedes Mal, wenn sie sich niederließen, um etwas zu sich zu nehmen, musste jemand auftauchen, vorzugsweise jemand in der unauffälligen Kleidung geheimdienstlicher Auffälligkeit, um sie anzusprechen.

Der Mann war groß, kräftig, ohne großartige Verzierungen und er trug das, was auf Meran einer diskreten Geschäftskleidung entsprach. Damit unterschied er sich kaum von den anderen Gästen des Cafés, aber die Tatsache allein, dass er die Menschlinge ansprach, sorgte für neugierige Blicke.

»Sie möchten mich sprechen?«, fragte Daxxel. »Nein, warten Sie: Ich soll Sie begleiten, stimmt’s?«

»Nein, Casimir Daxxel. Ich will nicht mit Ihnen sprechen. Ich möchte Sie töten.«

Wer war schneller?

Das Ergebnis zählte.

Der Meraner griff in seine Jacke und Zant griff irgendwo hin, Daxxel konnte es nicht genau ausmachen. Der Meraner auch nicht – er war auf Daxxel konzentriert, weil er den Fehler machte, dem alle Meraner zum Opfer fielen. Anfangs, bei den ersten Scharmützeln mit dem Kalifat, hatten die mächtigen und grausamen Soldaten Merans hilflos zugesehen, wie weibliche Marines ihre Kameraden abschlachteten: Es war für sie nicht begreifbar gewesen und sie hatten nicht gewusst, wie man sich wehrte, so tief hatte der kulturelle Schock gesessen. Die Fronttruppen des Kalifen waren mittlerweile eines Besseren belehrt.

Dieser Herr in Kürze auch.

Zant schlug von unten zu und in ihrer Hand blitzte etwas auf: ein Schlagring. Wusste der Teufel, woher sie den hatte. Sie traf den Meraner dort, wo es auch seiner Spezies wehtat, doch nicht ehe dieser die Schusswaffe bereits hervorgeholt hatte. Es gab einen lauten Krach, als er abdrückte, dann eine Hitzewelle, die Daxxel zur Seite trieb, sengende Hitze, so nah, und er erwartete den großen Schmerz, den Schock, die Schwärze. Nichts von alledem trat ein. Er spürte das brennende Gefühl auf seiner Haut und wusste, dass er verletzt war. Der Schuss war jedoch deutlich daneben gegangen, lediglich erhitzte Luft hatte ihn gestreift. Zant hatte einmal mehr sein Leben gerettet.

Hoffentlich hielt das vor.

Daxxel kroch zur Seite, möglichst weit weg, etwas blindlings und wenig heldenhaft. Er hörte Schritte, dann die Geräusche eines Kampfes. Er sah hoch, Zant war im Clinch mit dem Schützen, der die Verletzung seiner Weichteile erstaunlich gut weggesteckt hatte. Meraner hatten, so das Sprichwort, Eier aus Stahl und da war wohl was dran. Aus den Augenwinkeln sah Daxxel einen zweiten Mann auftauchen, mit einer Waffe in der Faust, die verschwindend klein in seinen mächtigen Pranken wirkte, und er schien verwirrt, auf wen er denn nun schießen sollte.

Daxxel fühlte sich hilflos.

Er war hilflos.

Zant war es nicht.

Sie war kleiner als ihr Gegner und weniger kräftig, aber sie hatte Technik und war ausgebildet darin, meranische Elitesoldaten zu überwältigen. Der Mann vor ihr war trainiert, aber nicht halb so gut wie die Spezies, gegen die Zant bereits bestanden hatte. Sie schlug erneut zu, von unten, und diesmal mit großer Wucht an eine Stelle schräg unter dem Brustkorb.

Davon hatte Daxxel gehört, gesehen hatte er es noch nie.

Der Meraner klappte zusammen wie ein Messer. Er stöhnte nicht einmal auf.

Seine Waffe benötigte er nicht mehr. Daxxel sah sie in Zants Hand wieder. Wie war sie so schnell dorthin gekommen? Die Dinge tanzten ein wenig vor seinen Augen.

Der andere Angreifer wusste nun, worauf er zu feuern hatte, denn er erblickte Daxxel hinter einem Tisch und er zielte genau, denn er wusste, dass er nur einen Schuss hatte, ehe Zant ihn erledigen würde.

Daxxel fühlte sich gegriffen, geschoben, ein schwarzer Schatten senkte sich über ihn. Luft entwich pfeifend aus seinen Lungen, als sich ein Leib auf ihn warf, und dann hörte er den Schuss, spürte die Hitze, roch verbranntes Fleisch. Der Körper auf ihm zuckte zusammen, stieß ein Röcheln aus, dann herrschte Stille und Daxxel wusste nicht, was passiert war. Er wusste gar nichts mehr. Er spürte jemanden auf sich und es war nicht Zant; dieser Jemand war größer, schwerer, ein erdiger Geruch von Echsenhaut ging von ihm aus und er lag völlig regungslos.

Er drehte den Kopf zur Seite, sah nichts, vernahm den zweiten Schuss, einen dumpfen Aufschrei, ein Fallen und Aufschlagen. Überall Schritte und Rufe und dann das ferne Geräusch von Sirenen.

Was war passiert?

Was war nur passiert?

Jemand wälzte den Körper von ihm herunter, er wurde befreit, atmete tief ein, sein Blick klärte sich. Daxxel starrte in Zants Gesicht.

»Du lebst.«

»Ich atme. Ob ich lebe …«

»Hier.«

Sie half ihm hoch, er sah hinunter. Der Mann, der sich auf ihn geworfen hatte, war tot, sein Leib eine große Brandwunde. Er hatte Daxxel vor dem Schuss gerettet und …

Daxxel schüttelte den Kopf.

»Wer ist das?«, stellte Zant die offensichtliche Frage.

»Er gehört zu mir.«

Erneut ein Aufblicken, bereit für die große Überraschung, und das Schicksal enttäuschte sie nicht. RagaNahir trat durch das Chaos an umgeworfenen Stühlen und Tischen, über den Bewusstlosen und den Toten und ging zu Daxxel. Er streifte ihn nur mit einem Blick, ehe er in die Knie ging und eine Hand auf die Stirn des Toten legte. »HoltaNahir, Gefolgsmann und Diener«, sagte er mit einem feierlichen Ton, und da alle noch im Café verbliebenen Meraner ihn anstarrten und schwiegen, vermutete Daxxel, dass er gerade Zeuge einer rituellen Handlung wurde, die man besser nicht durch Fragen störte.

Köpfe senkten sich, einige murmelten etwas. RagaNahirs Hand blieb auf der Stirn des Toten liegen, einige schmerzvolle Momente verharrte er regungslos, dann erhob er sich wieder. In seinen Augen lag echte Trauer, nichts gespielt, und Daxxels Respekt vor RagaNahir machte einen Sprung, ebenso wie seine Dankbarkeit – und sein Misstrauen.

»Sie haben mich beschatten lassen«, stellte Daxxel fest.

»Ich habe Sie beschützen lassen.«

»Er war gut, wir haben ihn nicht bemerkt.«

»Er war einer der Besten.«

RagaNahir schaute auf den Toten herab. Dafür, dass die Meraner den Tod als Befreiung von den Höllenqualen materieller Existenz feierten, wirkte er seltsam betrübt, soweit man es ihm ansehen konnte. Mittlerweile waren die Sicherheitskräfte eingetroffen. Ein schneller Wortwechsel auf Hochmeranisch folgte, dem Daxxel und Zant nur verständnislos folgen konnten. Wie jedes Gespräch in diesem Idiom dauerte auch dieses nicht besonders lange.

RagaNahir sah Daxxel wieder an. Er bewegte seine Hände, indem er sie öffnete und schloss. Es arbeitete in ihm. Der Takt der scharfen Klauen beunruhigte Daxxel. Ein Streich und der Meraner konnte die weiche Bauchdecke des Menschen öffnen und Daxxel wäre die restlichen Minuten seines Lebens damit beschäftigt, sich selbst vom Fußboden einzusammeln.

»Ich habe die Situation erklärt. Man wird Sie bis auf Weiteres nicht mit Fragen behelligen.«

Daxxel war etwas überrascht über diese Art der Prozedur, gewöhnte sich aber an den Gedanken, dass der Meraner vor ihm über erheblichen Einfluss verfügte. Er war dankbar für diese Gnade, wenngleich er es nicht schätzte, in der Schuld RagaNahirs zu stehen.

»Wir müssen reden, Daxxel.«

Da konnte er schlecht Nein sagen. Er stand nun in der Schuld dieses Mannes, ein unangenehmes Gefühl. Er stand auch in der Schuld eines toten Meraners und wusste nicht, was er damit anfangen sollte. Wie handelte man in einer solchen Situation? Gab es Angehörige? Wollten diese überhaupt wissen, dass der Mann für einen widerwärtigen, verweichlichten und verabscheungswürdigen Menschen gestorben war?

Vielleicht war es besser, das nicht zu erwähnen.

Er und Zant wurden in einen Gleiter geladen und dorthin gefahren, wohin Daxxel ohnehin hatte gehen wollen: in das Clanhaus der Nahir. Es war mehr als ein Haus, es war eine Festung, ein historisches Gebäude aus jener Zeit, da die Loyalität für das Kalifat schwach und die für den Clan ungleich stärker war und man Meinungsverschiedenheiten gerne auch mal mit Waffengewalt austrug. Diese Zeiten waren vorbei, aber das Haus, ein mächtiger Klotz mit dicken Stahlbetonwänden, legte Zeugnis darüber ab. Das machte es auch nicht schön oder architektonisch anspruchsvoll. Es war ein Zweckbau und der Zweck war, seine Bewohner vor denen da draußen zu beschützen. Wenn dies bereits durch Einschüchterung funktionierte, umso besser. Das Gebäude tat jedenfalls in dieser Hinsicht sein Bestes und Daxxel war eingeschüchtert.

Zant war den Flug über schweigsam geblieben. Sie hatte gekämpft und sich nichts vorzuwerfen, aber diese Aktion hatte ihre ohnehin großen Zweifel an dieser Mission sicher nicht beigelegt, eher im Gegenteil. Die misstrauischen Blicke, die sie sowohl RagaNahir als auch Daxxel zuwarf, sprachen Bände. Sie war unverletzt geblieben und sie zitterte nicht einmal. Die Waffe hatte sie wieder zurückgegeben, aber den Schlagring musste sie noch bei sich haben.

Als sie einige Minuten nach der Landung in einem Raum Platz nahmen, der offenbar RagaNahirs Arbeitszimmer darstellte, mit allerlei Vorfahren an der Wand und einer Menge moderner Technik im ausladenden Schreibtisch, war es der Meraner, der zuerst zu sprechen begann. Und er hielt sich nicht damit auf, ihnen Drinks anzubieten. Er hatte seine Erregung gut unter Kontrolle, ganz der Diplomat, und sein Schwanz schlug nicht auf den Boden. Aber mittlerweile kannte Daxxel ihn ganz gut und wusste, dass RagaNahir sicher nicht die Ruhe selbst war.

»Daxxel, Sie leben gefährlich und es macht mir keine Freude, treue Waffenmänner für Sie zu opfern.«

»Es macht mir auch keine Freude. Ich stehe in Ihrer Schuld und in der Ihres Mannes. Gibt es etwas, durch das ich meine Dankbarkeit ausdrücken kann? Irgendetwas?«

RagaNahir sah ihn forschend an, als könne er nicht glauben, dass der Terraner das ernst meine. Mit ruhigem Tonfall sagte er: »Lassen Sie das meine Sorge sein. Für alles ist gesorgt. Er handelte ehrenvoll und so wird seine Familie geehrt werden. Mischen Sie sich besser nicht ein.«

Das hatte Daxxel erwartet. »Wer steckt hinter dem Angriff?«

»Das weiß ich nicht. Konservative Kreise bei Hofe vielleicht? Die wahren Mörder des alten Mannes, die nun die Enthüllungen befürchten?«

»Es waren keine Amateure«, sagte Zant. »Zwar keine Spezialisten, aber definitiv keine Amateure. Sie wussten, wie man eine Waffe führt, und sie hatten eine Ausbildung im Nahkampf. Keine Soldaten.«

RagaNahir sah sie an. »Keine Soldaten?« Es lag kein Unglaube in seiner Stimme, sondern echtes Interesse. Der Meraner schätzte Zants Kompetenz, daran gab es keinen Zweifel.

»Sie haben nicht mit einer kämpfenden Frau gerechnet, daran scheiterte der Erste. Ich kenne die Ausbildungsprogramme der meranischen Streitkräfte. Sie haben aus den Fehlern der Anfangszeit gelernt. Es widerstrebt ihnen, aber Ihre Soldaten wissen, dass wir nicht nur Konten bewegen und Kinder gebären, und sie sind auch darauf vorbereitet. Diese beiden hier waren noch tief in den kulturellen Zwängen der meranischen Gesellschaft verhaftet. Ich möchte entsprechend annehmen, dass sie den Kernbereich des Kalifats nie verlassen haben.«

»Respekt«, murmelte der Meraner. »Wir werden bald wissen, wer sie sind. Alle Meraner auf dieser Welt sind in der Datenbank gespeichert.«

»Man wird ihre Spuren verwischt haben.«

»Das allein könnte uns bereits zu den Auftraggebern bringen«, erwiderte RagaNahir.

»Sie haben da eben etwas Interessantes gesagt«, hakte Daxxel nun nach und schlug die Beine übereinander. Er verbarg ein Zittern, das immer noch von ihm Besitz ergreifen wollte. Meraner tranken ungern starken Alkohol, aber Daxxel fragte sich, ob der weltläufige RagaNahir nicht doch in irgendeinem Schrank …

Als ob dieser seine Gedanken gelesen hätte, öffnete er einen kleinen Verschlag hinter sich und holte Gläser sowie eine Glasflasche mit einer goldgelben Flüssigkeit hervor. Daxxel musste sehr gierig ausgesehen haben, denn der Meraner fragte nicht einmal, ob er etwas wollte, er goss einfach ein.

»Erzählen Sie niemandem, dass ich das hier in meiner Bar habe«, sagte RagaNahir. »Terranischer Scotch steht auf der Liste der verbotenen Importe. Er ist ein Symbol der Dekadenz der Galaktischen Akte.«

»Scotch?« Daxxel nahm sein Glas, roch daran, nickte anerkennend. »Ich hätte da ein paar viel dekadentere Kandidaten.«

»Es ist eine Frage der Politik.«

»Das ist es ja immer. Immerhin trinken sie hier terranischen Kaffee.«

»Nein, wir haben uns mittlerweile so erfolgreich belogen, dass wir glauben, es sei meranischer.«

Daxxel nahm einen Schluck, rollte die Flüssigkeit in seinem Mund hin und her. »Der Scotch wäre auch gut, wenn er meranischer wäre. Aber noch einmal: Sie haben eben etwas Interessantes gesagt. Sie sprachen von den wahren Mördern des alten Mannes. Sie sind also auch davon überzeugt, dass Leda unschuldig ist.«

»Absolut. Und ich kann ihr helfen.«

»Sie hat uns von dem Gespräch mit Ihnen berichtet. Ihr Angebot ist unredlich.«

RagaNahir machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mein Angebot ist das Beste, das sie bekommen wird.«

Daxxel dachte an die Hofdame, die auch im Gerichtssaal zugegen gewesen war, und was diese zu Leda gesagt hatte. Es gab möglicherweise kein besseres, aber zumindest ein anderes Angebot.

»Ich verstehe immer noch nicht die Verbindung zwischen dem Fall dieser Prinzessin und Ledas. Dauernd wird diese hergestellt und ich kann den Zusammenhang einfach nicht richtig nachvollziehen.«

»Das ist ein Grund, warum ich mit Ihnen sprechen wollte«, sagte RagaNahir. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie mit all den Andeutungen nicht gut zurechtkommen. Und jetzt muss ich etwas eingestehen: Ich begreife auch noch nicht alle Zusammenhänge. Es sind Dinge bei Hofe passiert, die mich an meinem eigenen Verständnis meranischer Politik zweifeln lassen. Es fällt mir schwer, das vor jemandem wie Ihnen zuzugeben. Sie wissen das hoffentlich zu schätzen.«

»In der Akte gilt es nicht durchweg als ehrenrührig, Fehler einzugestehen.«

»Auf Meran ist es besser, anderen Fehler vorzuwerfen.«

»Nun, das ist natürlich auch bei uns die leichtere Alternative.«

RagaNahir nickte. Er beherrschte terranische Gestik und Mimik, soweit sein Körper diese zuließ, und nutzte beides mit einer Leichtigkeit, die auf seine Übung hinwies. »Ich fange mal mit einer wichtigen Information an: Die edle Prinzessin, die derzeit im Hausarrest weilt, ist mit mir liiert.«

Daxxel blinzelte. »Liiert … Sie meinen …«

»Wir wünschen zu heiraten.«

»Sie sind aber spät dran«, sagte Daxxel unumwunden. »Wie alt sind Sie?«

RagaNahir lachte klackernd, ein seltsames Geräusch, aber es drückte sein Amüsement trotzdem trefflich aus.

»Älter als Sie, aber immer noch jung für meranische Verhältnisse. Wir leben länger als Menschen, wenn man uns lässt. Meine erste Frau starb vor drei Jahren, kurz vor meiner Reise nach Eobal.«

»Das tut mir leid zu hören«, erwiderte Daxxel automatisch.

»Es ist Vergangenheit.«

»Die Prinzessin muss deutlich jünger sein als Sie.«

»Einige Jahre. Es ist durchaus nicht ungewöhnlich auf Meran, dass ältere Männer jüngere Frauen ehelichen. Ist dergleichen in Ihrer Kultur unbekannt?«

Daxxel lachte auf und stellte das leere Scotchglas ab. »Keinesfalls.«

»Wussten Sie, dass Leda gut zehn Jahre älter ist als Sie, Daxxel?«

Dieser runzelte die Stirn. »Ich … wüsste nicht, was … warum …«

Es war ein bemerkenswertes Schauspiel. An ihm vorbei wechselten Josefine Zant, Sergeantin des Raummarinecorps, und RagaNahir, Edeldiplomat Merans, vielsagende Blicke, in einem stummen Einverständnis, das zu entwickeln sie doch eigentlich gar keine Zeit gehabt hatten.

Daxxels peinliche Verwirrung als Katalysator wortloser Völkerverständigung. Er mühte sich, seine Erschütterung nicht allzu deutlich zu zeigen.

»Sie ist im Vergleich zur Lebenserwartung etwas jünger als Sie«, fügte RagaNahir hinzu. Er schien eine gewisse Freude dabei zu empfinden, Daxxel mit diesem Thema zu traktieren. »Sie hätten also eine Braut, die gleichzeitig jünger und älter ist. Die Leidenschaft der Jugend, gepaart mit der Reife des Alters. Eine ideale Zusammensetzung.«

»Warum glauben eigentlich alle, dass ich irgendwelche Absichten …«

»Sie müssen sich auch keine Sorgen über meranische Konventionen machen«, erzählte RagaNahir im Plauderton. »Frauen sind bei uns nicht viel wert. Wenn eine mit einem Außenweltler durchbrennt, dann ist das nicht so schlimm. Es gibt meranische Prostituierte auf den Randwelten. Es sind eben nur Frauen.« Er warf einen entschuldigenden Blick auf Zant. »Es ist hier so. Ich erzähle Ihnen nichts Neues.«

»Sprechen wir weiter über Ihre Absichten«, versuchte Daxxel, auf das eigentliche Thema zurückzukommen. »Ich vermute, so abfällig würden Sie über die Prinzessin nicht sprechen.«

RagaNahir wurde wieder ernst, seine Haltung versteifte sich und er sagte mit Aufrichtigkeit in der Stimme: »Ihr gilt mein höchster Respekt.«

»Das ist ja schon mal eine schöne Grundlage für eine erfolgreiche Beziehung.«

RagaNahir stieß ein Schnauben aus. »Sie haben sich wirklich nicht um einen Deut verändert, Daxxel. Sie würden sich noch über die Dinge lustig machen, wenn man Sie zum Henker bringen würde.«

»Es macht die Tragödie meines Lebens erträglich.«

»Ihr Leben ist in Gefahr.«

»Offensichtlich. Sie wollten die Prinzessin heiraten. Diese ist in Ungnade gefallen, hört man.«

»So ist es.«

»Ihretwegen?«

»Sie erhob Forderungen, an ihren Vater, in Gegenwart der Minister. Es war kein guter Moment. Wir wollten seit langer Zeit, dass der Hof unsere Verbindung öffentlich macht, doch aus irgendeinem Grund war der Kalif immer dagegen. Meiner Dame riss möglicherweise ein wenig der Geduldsfaden. Sie ist durchaus nicht immer von zurückhaltender Demut, wie man es von einer Frau gemeinhin erwartet. Deswegen gab es auch immer …«

»… Probleme, einen geeigneten Mann für sie zu finden?«, vervollständigte Zant den Satz mit einer Frage. RagaNahir warf ihr wieder einen Blick zu. Diesmal verstand auch Daxxel die wortlose Botschaft und er musste grinsen.

»Nun … ja. Eine Prinzessin ist zwar nur eine Frau, aber schließlich ist sie auch eine Tochter des Kalifen. Mit ihr umzugehen wie mit anderen Frauen, das geht nicht. Es fanden sich keine geeigneten Anwärter, die den hohen Maßstäben der Aufgabe gewachsen waren.«

»Bis auf Sie.«

»Sie haben sicher schon gehört, dass ich in manchen Dingen nicht hundertprozentig den alten Wegen folge, sondern die Auffassung vertrete, dass übertriebene Stasis nicht gut ist für Meran.«

»Wir haben davon gehört«, sagte nun Daxxel. »Da passten Topf und Deckel endlich aufeinander.«

Der Meraner nickte, die Metapher war ihm offenbar geläufig. »So nahmen wir an. Als der Kalif jedoch nur begrenzten Enthusiasmus zeigte, kamen uns Zweifel. Das heißt … mir kamen Zweifel. Meine Braut wurde eher wütend. Sie stürmte in eine Kabinettssitzung und verkündete nicht nur ihre Verlobung mit mir, sondern stellte auch eine laute Forderung: Ich solle aufgrund der Heirat in die Thronfolge aufgenommen werden.«

»Ein ungewöhnlicher Wunsch?«

»Nein, nein, im Gegenteil, ein absolut legitimer. Das meranische Thronrecht kennt keinen Unterschied zwischen leiblichen und angeheirateten oder adoptierten Söhnen. Es wird nicht automatisch der erste Sohn neuer Kalif. Es wird ausgewählt, möglichst nach Fähigkeit.«

Daxxel beugte sich vor. »Mal schauen: Der aktuelle Favorit, zufällig der älteste Sohn des Kalifen, macht einen ordentlichen Eindruck, so hört man.«

»Er gäbe schlechtere Kandidaten.«

»Aber?«

»Ich will nicht maßlos erscheinen, aber ich bin der bessere, in vielerlei Hinsicht. Ich bin ein Experte in der Außenpolitik, habe akademische Grade in politischer Wissenschaft, Recht und in Xenosoziologie.«

»Es gibt meranische Soziologen?«, fragte Zant verblüfft.

»Sie unterschätzen uns.«

»Ich hatte eher gehofft … aber egal. Sie sind der bessere Kandidat.«

»Und das nicht, weil ich so wunderbar von mir überzeugt wäre, sondern weil es bei objektiver Betrachtung so ist.«

Der Meraner war sehr von sich überzeugt, keine neue Erkenntnis.

»Objektivität ist so eine Sache, wenn es um die richtig wichtigen Posten geht«, warf Daxxel ein.

»Auch Sie unterschätzen uns. Wir haben unsere Phase interner Streitigkeiten hinter uns, sie war kurz, heftig und sehr blutig. Wir haben daraus Lehren gezogen, auch aus der Gefahr, sich bei der Nachfolge der höchsten Position nur mit dem Zweitbesten zufriedenzugeben.«

Daxxel blinzelte. »Das heißt, wenn die Prinzessin Sie heiratet und wenn der Kalif Sie als angeheirateten Sohn in die Erbfolge aufnimmt – wären Sie plötzlich in Reichweite des Throns? Möglicherweise der nächste Kalif?«

»Das ist korrekt.«

Daxxel lehnte sich zurück und wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Zant, die ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.

»Bleibt die Frage«, sagte Daxxel langsam, als ob er erst einmal seine Gedanken sammeln müsste, »was das Ganze mit Leda zu tun hat.«

»Mich interessiert auch, warum der Kalif mich offenbar als Schwiegersohn ablehnt«, ergänzte RagaNahir und wirkte bei diesen Worten beinahe betrübt.

»Seien Sie mir nicht böse, wenn das nicht mein Hauptproblem darstellt«, sagte Daxxel.

»Ich erwarte durchaus, dass Sie mir helfen.«

Jetzt war Daxxel endgültig verwirrt. »Ihnen helfen, RagaNahir? Sie bewegen sich auf Meran wie ein Fisch im Wasser. Ich scheine eher in die Kategorie Stein am Bein zu gehören.«

»Sehr poetisch ausgedrückt. Aber Sie sind ein Außenseiter. Das könnte sich als hilfreich erweisen.«

Daxxel erhob sich. »Ich kann niemandem helfen – Ihnen nicht und auch Leda nicht –, wenn ich nicht mehr Informationen erhalte. Ich tappe noch sehr im Dunkeln und der Prozess geht bald weiter. Ich bin jetzt hier und das erinnert mich daran, was ich vorhatte, ehe auf mich geschossen wurde. RagaNahir, Sie wünschen meine Kooperation, obgleich ich gar nicht weiß, worin diese genau bestehen soll. Aber so etwas ist ein Geschäft auf Gegenseitigkeit.«

»Sie haben einen Wunsch? Ich glaube, Ihnen wurde gerade durch meine Umsicht das Leben gerettet.«

»Das stimmt. Sie haben bei mir einen Stein im Brett. Fügen Sie noch einen hinzu, dann sitzt er fester.«

»Worum geht es?«

»Ich würde mich gerne in diesem Gebäude umsehen. Hier fand der Mord statt? Ich möchte den Raum sehen, in dem er geschah, und mich mit den Leuten unterhalten.«

RagaNahir breitete die Arme aus. »Dies ist der Raum. Und Ihr Wunsch nach Konversation kann natürlich erfüllt werden. Wen wollen Sie alles sprechen?«

Daxxel sah sich mit großen Augen um. Sein Blick fiel auf den großen Schreibtisch.

»Dort starb der Mann?«

»Nein, er endete da, wo Sie gerade saßen. Wo er mit Leda etwas getrunken hat.«

Daxxel erhob sich und schaute auf den Sessel. »Hier?«

»Abergläubisch?«

»Nein, aber etwas unangenehm berührt.«

»Ihr Menschen habt eine starke sentimentale Ader. Ihr seid alles kleine Mädchen.«

Daxxel überging die Bemerkung und begann, im Zimmer umherzulaufen. Er betrachtete die Einrichtung mit neuer Aufmerksamkeit. Dann drehte er sich RagaNahir zu.

»Dieser Raum wird von verschiedenen Personen genutzt?«

»Aber ja. Von mir, sogar recht häufig, aber auch von anderen wichtigen Clanältesten, wenn es darum geht, etwas Ruhe und Privatheit zu haben. Es ist ein Rückzugsort, ein Platz für vertrauliche Gespräche.«

»Privatheit, ja?«, sagte Zant nun und stand ebenfalls auf. Sie steuerte zielstrebig auf eine Vase zu, in der eine exotisch anmutende Pflanze steckte. Meraner hatten durchaus Geschmack, wenn es um Inneneinrichtung ging, wenngleich es ihr ganz eigener war. Die Pflanze war ein Fleischfresser, wie man an den maulartigen, fleischigen Blättern sah, die sich bei Annäherung um geeignete Beute legten und diese einfingen.

»Eine schöne Pflanze«, sagte Zant. »Ich kenne sie gut.«

»Ist das so?«

Daxxel sah RagaNahir fragend an. Was hatte der plötzliche, lauernde Unterton in seiner Stimme verloren?

»Sehr schön. Eine Blutfressertulpe. Schnappt sich große Insekten und kleine Säuger, lähmt sie und verdaut sie bei lebendigem Leib. Die Meraner scheinen sie sehr zu schätzen, nicht wahr?«

»Sie ist beliebt.«

»Ich sehe sie so oft … in meranischen Botschaften … in Handelsmissionen … bei Empfängen meranischer Würdenträger … sie muss eine besondere Bedeutung für sie haben …«

RagaNahir stand auf und gesellte sich zu Zant, die sanft mit einem Zeigefinger über ein Blatt strich, das etwas zu träge nach ihrer Fingerkuppe schnappte. »Sie finden diese Pflanze auf dem Staatswappen wieder«, sagte er. »Es ist eine gefährliche Brut und war schon immer von großer Symbolkraft für uns.«

»Das erklärt so manches. Der Geheimdienst der Akte hat zudem in jeder, der er habhaft werden konnte, eine miniaturisierte Aufzeichnungsanlage gefunden. Eine gefährliche Brut, in der Tat.«

Zants Hand schnellte vor, und ehe jemand reagieren konnte, hatte sie den dicken Stiel der Pflanze gepackt und mit einer kraftvollen und gnadenlosen Bewegung entzweigebrochen. Grünlicher Saft floss über ihre Hand und das kleine metallene Ei, von dem aus Filamente in die Stängel und Blätter reichten, war ganz sicher kein originärer Bestandteil des Gewächses.

»Siehe da«, murmelte sie. »Wer hätte das gedacht?«

RagaNahir war jedenfalls nicht überrascht. »Sehr gut, Sergeant.«

»Ein Ort, an dem man sich Privatheit wünscht?«, erinnerte Daxxel den Meraner.

»In einem gewissen Rahmen.«

»Diese Aufzeichnungseinheit ist permanent aktiviert?«

»Das ist sie.«

»Also auch zu dem Zeitpunkt, als Leda hier mit dem Ältesten parlierte?«

»In der Tat.«

»Ton und Bild?«

»Hochauflösend.«

Daxxel nickte. »Und jetzt kommen wir zum spannenden Teil: Wo ist die Aufzeichnung? Warum habe ich in den Prozessakten nicht einmal einen Hinweis auf das Gerät hier gefunden?«

»Letzteres? Weil nicht danach gefragt und nicht danach gesucht wurde. Die Angeklagte ist eine Frau.«

Das erklärte auf Meran offenbar wirklich alles, kommentierte Daxxel im Stillen. Dieser Satz ging ihm langsam gewaltig auf die Nerven. Und RagaNahir war bei aller zur Schau gestellten Reformfreude …

»Ersteres? Eine gute Frage. Ich habe sie nicht. Ich hätte mich darum kümmern sollen, das stimmt wohl. Eine Verfehlung meinerseits. Ich habe nach ihr geforscht, das müssen Sie mir glauben. Sie ist nicht im Haus.«

RagaNahirs Bedauern hielt sich in Grenzen, wie ihm anzusehen war.

»Wer hat die Aufzeichnung?«

»Wir wissen es nicht. Sie ist verschwunden. Es gibt einen Technikraum mit einem zentralen Computerkern im Keller. Eigentlich wird dort alles gespeichert. Für den Zeitraum, in dem Leda und der Älteste hier waren, gibt es keine Aufzeichnung. Wir haben das auch dem Gericht gemeldet.«

Daxxel schüttelte den Kopf. »Das ist völlig uninteressant.«

RagaNahir sah ihn fragend an. »Wie bitte?«

»Wenn es hier ein Aufzeichnungsgerät gibt, dann doch auch woanders im Haus, richtig? Sie gehen doch auf Nummer sicher, oder irre ich mich da?«

RagaNahir wirkte unschlüssig. Wenn er das zugeben würde, dann verstieß das möglicherweise gegen Gesetze. Es gab auf Meran einen Begriff von Privatsphäre, das wusste Daxxel. Wie gut er aber durch Regelungen geschützt war und ob dieses Recht nicht für alle galt, vor allem nicht für jene, die auf der gesellschaftlichen Leiter ganz unten standen – das war ihm nicht bekannt.

»Es stimmt«, sagte er dann. »Es stimmt, ich habe gar nicht daran gedacht, es ist … eine Tradition.«

Damit drückte er aus, dass es offenbar nicht legal war, dass es schon immer so gemacht wurde und dass alle Clanhäuser sich so verhielten.

Daxxel machte eine einladende Geste. »Dann gibt es Kameras in den Küchen? Wo Speisen und Getränke bereitgestellt werden?«

»Die gibt es.«

»Und von dort kam der Kaffee?«

RagaNahir sagte nichts mehr. Er ging zum Schreibtisch und aktivierte ein Arbeitsterminal.

Daxxel und Zant gesellten sich an seine Seite.

Die dreidimensionale Holografie war lebensecht, doch zeigte jetzt nicht mehr als einen Index. RagaNahir arbeitete rasch, und als er den richtigen Zeitkorridor eingegeben hatte, stand plötzlich das Abbild der Küche des Hauses vor ihnen auf dem Tisch. Auf den ersten Blick war nichts Besonderes zu erkennen. Das Clanhaus beherbergte viele Bewohner und viele Gäste, also war die Küche von beachtlichen Ausmaßen. Es herrschte darin normalerweise sicher rege Betriebsamkeit, aber der Tag, an dem Leda zu Besuch gekommen war, schien eher ruhig gewesen zu sein. Eine Frau mit einer Schürze stellte ein Tablett hin und holte das gute Geschirr aus einem Schrank, wie es sich gehörte, wenn der Älteste jemanden zu Kaffee einlud. Eine traditionell aussehende Filtermaschine wurde in Betrieb genommen, und soweit erkennbar war, wurde auf die Zubereitung des Getränks viel Sorgfalt verwendet.

Dann wurde eine Kanne mit frischem Kaffee gefüllt. Eine zweite Bedienstete sagte etwas von dem frischen Gebäck. Da waren die Meraner nicht anders als die Menschen: Zum Kaffee gehörte Backwerk, wenngleich die Meraner allzu süße Kreationen vermieden und eher herbe Geschmacksrichtungen bevorzugten. Für einen Moment war nichts und niemand auf dem Bild zu sehen als das wartende Tablett mit einer Kanne, aus der es verheißungsvoll dampfte. Dann erschien eine Bedienstete wieder und legte Gebäck aufs Tablett, kunstvoll auf einem Teller angerichtet, und mit einer zweiten, schnellen Handbewegung wurde etwas in die Kanne gestreut. Es war nur zu erkennen, wenn man genau hinsah. RagaNahir spielte die Aufzeichnung daher auch ein zweites Mal ab.

Es bestand kein Zweifel.

Es war doch der Kaffee gewesen. Entweder hatten die Labors der Meraner schlampig gearbeitet oder das Gift hatte sich rückstandsfrei aufgelöst. Oder beides.

RagaNahir stieß einen Laut aus. »IldaVahan, arbeitet seit dreizehn Jahren in der Küche«, identifizierte er die Frau. »Die Vahan sind seit gut zwanzig Jahren assoziiert zum Hause Nahir, die jüngste Ergänzung zum Netzwerk meines Clans. Sie sind als treu und ergeben bekannt, eine kleine Familie, die es alleine nicht sehr weit gebracht hatte. Ich kenne ihren Ältesten gut und kooperiere mit ihm sehr gedeihlich im Rat.«

Es sprach für RagaNahir, dass er sofort über ein Motiv nachzudenken begann.

»In welchem Verhältnis stehen die Vahan zu Leda?«

»In gar keinem. Sie sind auch nicht begeistert über ihre Vormundschaft über den Erben der Manhir, aber das ist eigentlich niemand. Von persönlichen Feindseligkeiten weiß ich nichts.«

Daxxel zeigte auf die Frau, deren Porträt nun, bei still stehendem Bild, gut erkennbar war. »Wir sollten das Gespräch mit ihr suchen. Und die Sicherheitskräfte einschalten.«

RagaNahir erhob sich. »In der Reihenfolge. Ich möchte zuerst mit ihr reden. Als ihr Clanoberhaupt ist dies mein Recht. Wir sollten uns aber beeilen.«

»Wir?«, echote Zant. »Sie wollen uns dabeihaben?«

»Es lässt sich kaum verbergen, dass Sie bei der Entdeckung der Tat dabei gewesen sind«, gab der Mann trocken zurück. »Danach den Beistand Ledas zurückzulassen und auf eigene Faust vorzupreschen, wird negativ auf mich zurückfallen. Aber wir sollten die Sache auf meine Art angehen.«

»Da bin ich mir zwar nicht so sicher, aber wir haben wohl keine Wahl«, murmelte Daxxel. »Ein Überraschungsbesuch?«

»Das wird das Beste sein. Sie hat Freischicht und wird zu Hause sein.«

»Sie hat Familie?«

»Nicht, wenn sie hier arbeitet. Sobald sie heiratet, wird ihr die Arbeitserlaubnis entzogen und sie darf nur noch auf Geheiß des Mannes erwerbstätig sein. Kein normaler Mann, vor allem aus ihrer Schicht, erlaubt so etwas.«

»Natürlich«, sagte Daxxel kopfschüttelnd. »Da hätte ich auch selbst drauf kommen können …«

»Wir nehmen meinen Gleiter!« RagaNahir sprach etwas auf Hochmeranisch in seinen Kommunikator. »Wir werden einige meiner Waffenträger mitnehmen.«

Daxxel wechselte einen Blick mit Zant. »Hm, ich denke, wenn es …«

RagaNahir wartete nicht, bis er zu Ende gesprochen hatte. Er ging zu einem Wandschrank, tippte eine Kombination in ein altmodisches Tastenfeld und öffnete die Tür. Er holte etwas hervor, das er ohne weiteres Zögern an Zant überreichte. Die stumpfe Handfeuerwaffe war ein Marinemodell, die Feldwaffe eines Offiziers. Daxxel war vage mit diesem Typ vertraut. Sie hatte »Wumms«, wie Zant zu sagen pflegte, allerdings nur eine relativ begrenzte Reichweite. Die Soldatin nahm sie entgegen, überprüfte sie mit geübten Bewegungen. Sie kannte sich besser aus. Terranische Marinesoldaten konnten mit meranischen Standardwaffen umgehen. Man wusste nie, auf welche Fundstücke man im Ernstfall angewiesen sein würde.

»Energiespeicher voll«, konstatierte sie.

»Ich gebe Ihnen kein Spielzeug.«

»Ich bin eine Frau.«

»Und ich bin kein Idiot.«

Das so weit geklärt, machten sie sich auf den Weg.
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»Sie haben sich mein Angebot überlegt?«

»Ich weiß immer noch nicht, worin dieses Angebot überhaupt besteht.«

»Wir klären die Sache mit dem Prozess und Sie tun uns einen Gefallen.«

Leda schloss die Augen. Der starre Blick der Hofdame war auf Dauer nur schwer zu ertragen, es schien, als wolle sie ihre Gesprächspartnerin hypnotisieren. Leda war nicht nach Psychospielchen zumute, sie fühlte sich müde und gleichzeitig aufgekratzt. Eldon hatte ihr verdeutlicht, dass er Daxxels Strategie zwar verstehe, aber nicht notwendigerweise für einen Fortschritt halte. Eldon war ein guter Anwalt. Aber, zu diesem Schluss war Leda mittlerweile gekommen, gut allein genügte nicht. Und er dachte in den Begrenzungen der meranischen Gesellschaft. Leda hatte das Gefühl, dass auch das nicht ausreichte.

»Da, an der Stelle, liegt mein Problem«, sagte sie mit Engelsgeduld, als ob sie einem unverständigen Kind zum zehnten Mal die gleiche Schulaufgabe zu erklären versuchte. Natürlich war die Hofdame nicht unverständig, sie war aller Wahrscheinlichkeit nach eine hochintelligente und gebildete Frau. Sie war aber, in gewisser Hinsicht, bockig: Sie wollte partout nicht einsehen, dass Leda kein Interesse an der metaphorischen Katze im Sack hatte, eine terranische Redewendung, die sie auf Eobal aufgeschnappt hatte. »Sie müssen offen zu mir sein, damit ich abwägen kann, worin das kleinere Übel liegt.«

Die Dame machte eine verneinende Geste. »Alles ist besser als ein Todesurteil.«

»Sie waren beim ersten Prozesstag dabei. Die Dinge sind nicht mehr so wie vorher.«

»Aber haben sie sich gebessert? Ihr Beistand hat Ihre Anklage erweitert. Wollen Sie doppelt zum Tode verurteilt werden?«

Leda mochte es nicht, von einer Fremden ihre eigenen Bedenken präsentiert zu bekommen. Es machte sie bockig. »Ich glaube eher, dass er meinen Aktionsradius erweitert hat. Man wird uns nun besser zuhören und ernster nehmen.«

»Dazu müssen Sie aber etwas zu sagen haben. Liegen neue Beweise oder Indizien vor?«

»Das Problem ist doch eher, dass bisher so gut wie keine Beweise und nur schwache Indizien herangezogen wurden. Das wird sich jetzt ändern, denke ich.«

Die Dame gestattete sich ein sanftes Auflachen. »Ihr Vertrauen in diesen Menschling ist drollig. Vielleicht stimmt tatsächlich, was man sich so sagt.«

»Und das wäre?«

»Dass Sie abnorme xenophile Gelüste hegen und der Mann Gegenstand dieser Neigungen ist.«

Leda überlegte einen Moment, wie sie auf diesen Satz reagieren sollte. Zum einen sprach ihre Wortwahl für die übliche Xenophobie einer Frau, die niemals die Zentralwelt verlassen hatte, und die Verachtung, mit der sie allein den Gedanken einer solchen Verbindung bedachte, war für eine relativ weltoffene Frau wie Leda schwer zu ertragen. Zum anderen merkte sie, dass sie sich beleidigt fühlte: nicht, weil man ihr abnorme Neigungen zutraute, sondern deswegen, weil sie einen plötzlichen Beschützerinstinkt für Daxxel empfand, ähnlich wie damals auf Eobal. So sollte niemand über ihn sprechen, und wenn es »Neigungen« gab, dann war das allein ihre Sache. Und erneut sprach die Hofdame etwas aus, was letztlich einen wahren Kern hatte: Ja, beim Kalifen, sie war interessiert an diesem dummen, albernen, frechen, manchmal hilflosen, aber letztlich aufrichtigen und hilfsbereiten Menschen und er war für sie mehr Mann als irgendein arroganter und von seiner grenzenlosen Überlegenheit beseelter meranischer Muskelprotz.

Aber das behielt sie für sich.

Sie wagte es ja kaum, sich überhaupt mit diesem Gedanken zu beschäftigen.

»Ich bin für die Gerüchte nicht verantwortlich, die zu diesem Thema kursieren«, sagte sie kalt. »Meine Gelüste sind meine Privatsache. Und ob irgendwas davon abnorm ist, das soll jeder für sich entscheiden. Ich behalte mir mein Urteil vor – und das Ihre, um ehrlich zu sein, interessiert mich gar nicht.«

»Sie mögen doch terranische Redewendungen: Der getroffene Hund bellt, richtig? So sagt man doch?«

Sie war gebildet.

»Mein Vertrauen in Daxxel hat nichts mit abnormen Gelüsten zu tun«, versetzte Leda. »Ich vertraue ihm, weil sich sonst jeder von mir abgewandt hat und jene, die noch auf meiner Seite stehen, Angst davor haben, dies offen zuzugeben.«

Es klang mehr nach Selbstmitleid, als es tatsächlich war, aber Leda war zermürbt, das wollte sie sich eingestehen. Seit langer Zeit saß sie nun in dieser Zelle, und die Eintönigkeit und Kälte ihrer Umgebung machten ihr zu schaffen. Es fehlte nicht nur an Abwechslung und Zuspruch, die Perspektivlosigkeit und das ewige Warten zerrten an ihren Nerven. Ein wenig dieser aufgestauten Verzweiflung war nun unabsichtlich nach außen gedrungen und die edle Hofdame war klug genug, dass ihr dies nicht entging.

»Ich verstehe Sie«, sagte sie zurückhaltend. »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich gebe zu, ich wollte eine Reaktion provozieren. Denn ihr Verhältnis zu Daxxel ist instrumentell für die Bitte, die meine Herrin vorbringen möchte.«

»Ich verstehe Sie nicht.«

»Ich kann auch nicht mehr dazu sagen, ehe Sie sich nicht entschieden haben.«

»Wie geht es Ihrer Herrin?«

Der plötzliche Themenwechsel irritierte die Hofdame nicht im Geringsten, sie seufzte lediglich sanft. »Sie steht unter Hausarrest und darf kaum jemanden sehen. Ihr Vater ist sehr erzürnt über ihr Verhalten.«

»Ich habe immer noch nicht verstanden, was das eigentliche Problem ist.«

»Er ist mit ihrer beabsichtigten Verlobung nicht einverstanden. Der Kalif ist der Ansicht, dass der Auserwählte nicht für sie geeignet ist. Als sie diese Angelegenheit zu forcieren versucht hat, wurde sie inhaftiert. Sie ist verzweifelt.«

LedaNahir schaute die Hofdame verblüfft an. »Eine Liebesgeschichte? Darum geht es?«

»Im Kern schon. Natürlich geht es auch um alles, was daranhängt. Was darf eine Frau, auch von hohem Stande, und was darf sie nicht? Darf sie sich ihren Gatten selbst aussuchen? Darf sie Forderungen vor dem Kabinett stellen, darf sie dem Kalifen widersprechen? Darf sie ihr Leben selbst gestalten? Darf sie entscheiden, wer oder was sie sein will? Das sind doch Fragen, zumindest generell, die Sie auch betreffen, Leda. Als Vormund, ernannt durch einen Toten mit den Worten eines Terraners, sind Sie ebenfalls außergewöhnlich. Es gibt welche bei Hofe, die sehnen sich nach dem Außergewöhnlichen, sind die Starre und Enge der Konventionen leid. Sie wollen, dass sich Dinge verändern.«

»Frauen.«

»Frauen und Männer. Halten Sie nicht alle Männer für borniert, Leda. Viele, die auf unserer Seite sind, unterstützen die Veränderung aus ganz unterschiedlichen Gründen. Sie wollen auch andere Dinge reformieren, nicht nur das Verhältnis zwischen den Geschlechtern. Das starre System der Clans, der ungebührliche Einfluss der Ältesten, die mangelnden Mitwirkungsmöglichkeiten bei politischen Entscheidungen. Und sie werden immer ungeduldiger. Der Kalif ist auf Krieg aus, Leda, nicht zuletzt, um ein Ventil für die wachsende Unzufriedenheit zu schaffen. Er sucht nach Gründen für die Auseinandersetzung mit der Akte. Jene, die auch auf der Seite der Frauen stehen, sehen in diesem Krieg aber nur den Wahnsinn, denn sie glauben nicht an die Propaganda der eigenen Unbesiegbarkeit.«

Leda dachte über diese Worte nach. Sie erschienen ihr nachvollziehbar. Der Fall der Prinzessin und der Fall von LedaNahir als Symbole, als Beispiele, als Spitze des Eisbergs – nein, als der Pickel, den man in das Eis schlug, um die ersten Risse zu erzeugen, damit auch andere Verhaltensweisen und Denkmuster aufbrachen. Die bessere Stellung der Frau als Mittel zum politischen Zweck. Leda hatte keine Probleme damit, vor allem deswegen nicht, weil sie von einem Krieg gegen die Akte auch herzlich wenig hielt. Ja, die Marine der Akte war kleiner und am Anfang würde das Kalifat große Fortschritte machen. Aber die in der Akte verbündeten Nationen waren so viel mehr und deckten einen Raum ab, der das Mehrfache des Kalifats ausmachte. Und jeder wusste, dass die Wirtschaftskraft der Akte die des Kalifats deutlich überstieg. Früher oder später würde sich das Blatt wenden und es würde nicht gut für die Meraner ausgehen.

»Ich verstehe Sie jetzt besser«, sagte Leda. »Ich spiele eine Rolle für Sie. Wenn ich obsiege, ist das ein Signal.«

»Ein schwaches. Es muss noch etwas mehr getan werden. Deswegen unser Angebot. Das Signal muss laut sein, es muss die Grundfesten unserer Gesellschaft erreichen, das Fundament muss aufreißen, die Wurzeln müssen …«

»Ich habe die Metaphorik so weit verstanden«, griff Leda ein. »Danke.«

»Also?«

»Ich werde darüber nachdenken. Es hängt davon ab, was Daxxel und Zant erreichen.«

»Sie werden nichts erreichen.«

»Sie sind sehr davon überzeugt.«

»Ich kenne Meran, genauso gut wie Sie, Leda. Halten Sie mich etwa für dumm? Nur, weil Sie Illusionen nachjagen, einer Schimäre folgen, muss ich das doch noch lange nicht auch tun. Ja, richtig, Sie haben durch die Einladung der Terraner für Aufruhr gesorgt, für Erschütterungen. Und ja, ebenfalls richtig, ich finde das nicht einmal schlecht. Es war eine instinktive Klugheit, die Sie da antrieb. Sie haben gespürt, dass Sie das Opfer eines erstarrten Systems sind. Aus diesem Grund rede ich schließlich mit Ihnen. Lassen Sie uns gemeinsam an diesem System zerren. Aber das Zeitfenster ist nicht so groß. Wir können nicht ewig warten. Das Fest steht vor der Tür, Meran wird tagelang feiern und die Augen der Öffentlichkeit werden sich von Ihrem Fall abwenden. Ob man danach mit gleicher Aufmerksamkeit zu Ihnen zurückkehren wird? Ich weiß es nicht. Ich bezweifle es. Wir müssen handeln. Sie müssen es. In Ihrem ganz eigenen Interesse.«

Leda fühlte sich gedrängt und nichts hasste sie mehr als das. Die Hofdame kannte sie offenbar nicht gut genug, sonst hätte sie nicht so mit ihr gesprochen.

»Ich verstehe«, antwortete sie knapp. Sie verstand in der Tat. Aber dies war eine Entscheidung, die bei ihr lag. Man hatte ihr alles genommen, jede Freiheit, und jetzt wollte diese Frau ihr noch eine weitere nehmen, und das, ohne ihr zu sagen, worum es überhaupt ging.

Dazu war LedaNahir noch nicht bereit. Noch nicht. Das würde sich möglicherweise ändern. Aber jetzt war dieser Zeitpunkt nicht da.

Ihr Gespräch endete an diesem Punkt. Die Dame verabschiedete sich, etwas kühl, ein wenig verständnislos, bestimmt ungeduldig.

Leda war auch ungeduldig.

Und als sie wieder allein war, fragte sie sich, welche Fehler sie noch begehen würde.
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Es hatte zu regnen begonnen.

Als der Gleiter in der Nähe der Wohnung landete, hatte sich der Himmel eingetrübt und anstatt des zu erwartenden Wolkenbruchs gab es einen beständigen, monotonen Schauer. Das trübe Wetter passte zur Stimmung der Gegend, in der sie niedergegangen waren. Dies waren nicht die kunstvollen Wohntürme der Reichen und Mächtigen, nicht die trutzigen Altbauten der Alteingesessenen, es waren die Massenunterkünfte für jene, die das System von unten am Leben hielten. Die Straßen waren dreckig und sahen so aus wie in vergleichbaren Regionen der Akte, etwas heruntergekommen und verwahrlost, mit Gestalten, die bei jeder Witterung draußen herumlungerten, um Dinge zu tun, die man im Schutze eines starken Schauers und schlechter Lichtverhältnisse eben so tat.

RagaNahir saß etwas steif in seinem Sitz und schaute aus dem Fenster. Er zeigte nach oben. »Dort, sechster Stock. Eine von 60 Wohneinheiten.«

»Ein Bienenstock«, murmelte Daxxel und verrenkte seinen Hals, um etwas sehen zu können. »Wie viele Leute wohnen in so einem Klotz?«

»Das schwankt von Fall zu Fall«, antwortete einer der Waffenträger, die sie begleiteten. Es handelte sich um einen Mann, der so groß und kräftig gebaut war, dass er selbst in einen großzügig geschnittenen meranischen Gleiter nur mit Mühe hineinpasste. »800 bis 1000, je nach Anzahl der Stockwerke. Die Mieten sind niedrig, die Gebäude werden subventioniert. Es gibt eine automatische Wartungseinheit, es ist alles in akzeptablem Zustand. Nicht unattraktiv für alle, die wenig verdienen.«

»Lassen Sie mich raten: Die Grundnahrungsmittel sind auch subventioniert?«, fragte Zant.

»Das stimmt. Es gibt Nahrungsautomaten in Gemeinschaftsarealen, deren Benutzung kostenfrei ist.«

»Und die 3D-Holoprogramme? Ein Dutzend Kanäle oder mehr, für jeden Geschmack?«

Der Krieger klapperte mit den Kiefern aufeinander, er lachte also offenbar. »Gut 100. Kostenlos.«

»Brot und Spiele«, murmelte Daxxel.

»Das ist in der Akte doch nicht anders«, warf RagaNahir ein, der ein optisches Instrument hervorgeholt hatte und auf das Gebäude richtete.

»In der Akte ist das Sache der jeweiligen regionalen Administrationen«, sagte Zant. »Und die Bandbreite geht von laissez faire bis Sozialismus. Das entscheidet jede konstituierende Nation für sich und bezahlt es auch selbst. Die Akte gleicht keine Defizite intern aus.«

»Euer Chaos macht euch schwach«, sagte der Krieger. RagaNahir aber kommentierte das nicht. Daxxel ahnte, dass der weltgewandte Diplomat die Realität nicht für so simpel hielt wie sein Gefolgsmann. Aber dies war weder Ort noch Zeit, diese Dinge zu diskutieren.

»Rufen wir sie vorher an? Ich vermute, Kommunikation ist auch kostenlos«, sagte Zant mit ironischem Unterton.

Der Waffenträger grunzte.

»Wir gehen hoch. Wir wollen niemanden vorwarnen«, bestimmte RagaNahir. Er senkte sein Fernglas, das er ohne sichtbaren Erfolg benutzt hatte, und sie verließen das Fahrzeug. Der Regen prasselte auf sie herab, es war ein unangenehmes, feuchtwarmes Gefühl. RagaNahir, die beiden Terraner und zwei bewaffnete Gefolgsmänner marschierten los. Letztere trugen unter ihren weiten Mänteln Kampfanzüge, die gut gepanzert waren. Dagegen kamen sich Daxxel und Zant, vor allem Letztere, nahezu nackt vor.

Sie betraten die Lobby, schäbig, abgenutzt, aber wie angekündigt sauber und ohne erkennbare Beschädigungen, die über leichte optische Mängel hinausgingen. Die Halle war leer, aber es waren Überwachungskameras zu sehen. RagaNahir hatte ihnen davon erzählt. Die Auswertung der Bilder erfolgte nur auf Basis bestimmter »Trigger«, vor allem bei Gewalttaten. Man konnte im Foyer eine friedliche Orgie feiern und die Behörden würden nur eingreifen, wenn sich jemand beschwerte. Nicht, dass so etwas jemals passieren würde. Meraner waren mit ihrer Sexualität sehr auf das Private beschränkt. Es gab kaum Pornografie. In einer Gesellschaft, in der Frauen weitgehend Verfügungsmasse der Männer waren, bestand selbst für die Unattraktiven genug Möglichkeit, Dampf abzulassen.

Zum Leidwesen der Frauen, wie bei so vielen Dingen.

»Sechster Stock«, erinnerte RagaNahir sie. »Es gibt Aufzüge und ein Treppenhaus. Wir sind kein Rollkommando. Also die Aufzüge.«

Sie teilten sich auf zwei Kabinen auf. Um diese Zeit war es hier leer, denn der allgemeine Feierabend war noch nicht angebrochen und nur jene waren zu Hause, die krank waren oder ohne Beschäftigung. Meran hatte zudem ein System von Ganztagsschulen für die Heranwachsenden etabliert und setzte die Schulpflicht rigoros durch, um zu gewährleisten, dass sie alle zu treuen und gehorsamen Dienern des Kalifen wurden. Eine Strategie, die bisher auch ganz gut funktioniert hatte.

Der Gang ging kreisförmig durch das ganze Stockwerk, mit Eingangstüren zu beiden Seiten. Die nach außen liegenden Wohneinheiten waren besonders begehrt, sie hatten Fenster. Die inneren Wohnungen hatten Holoprojektionen an den Wänden. Egal, wie gut diese waren, es war sicher nicht das Gleiche.

Alle Türen sahen gleich aus. Es gab Individualität unter den Meranern, aber man zeigte sie nicht nach außen. Uniformität im öffentlichen Anschein war der beste Schutz davor, unangenehm aufzufallen. Und das wollte im Kalifat niemand, wie das Beispiel der armen Leda nachdrücklich zeigte.

»Nummer 17«, sagte Daxxel, der meranische Schriftzeichen grob beherrschte. Sie standen davor und RagaNahir drückte den Summer. Noch einmal. Ein drittes Mal, drängend. Es passierte nichts.

Er trat zurück und winkte einem seiner Männer zu. Der machte eine zustimmende Geste und holte einen unscheinbaren Kasten hervor. Er heftete ihn an den Türrahmen und manipulierte etwas daran. Daxxel und Zant waren sich einigermaßen sicher, dass sie Zeugen eines Einbruchs wurden.

Die Tür öffnete sich.

Die beiden Bewaffneten zogen kleine Pistolen, nicht unähnlich der Waffe, die Zant erhalten hatte, und zögerten nicht, die Wohnung zu betreten. Die anderen folgten etwas zurückhaltender. Die Wohnung war eng und klein, zwei Räume, eine Nasszelle und eine Art Küche … und auf dem Küchentisch, säuberlich drapiert, beinahe wie ein Stillleben, lag die Leiche einer meranischen Frau. Man hätte erst meinen können, dass sie schliefe, aber der Teich an Blut, der sich auf Tisch und Fußboden gebildet hatte, sprach eine andere Sprache. Sie war so tot, wie es nur ging, dazu bedurfte es keiner weiteren Untersuchung.

»Messer«, sagte einer der Kämpfer, trat an den Tisch, beugte sich über die Tote, dann griff er nach vorne. Er hob den Oberkörper der Leiche an und verwies auf die Verletzungen, die nun deutlich zu erkennen waren.

Daxxel kam auch näher, deutlich zögerlicher. Sein Pensum an Leichen war für heute wirklich gedeckt und er wurde des Todes müde. Er blickte in das Gesicht der Toten und versuchte, darin irgendeinen letzten Hinweis zu erkennen. Es gelang ihm erwartungsgemäß nicht.

»Wir durchsuchen die Wohnung. DNA-Schnüffler«, murmelte RagaNahir.

Wieder wurde hantiert. Die beiden Krieger waren offenbar in vielen Dingen ausgebildet. Jedenfalls vermittelte die Tatortsicherung, die sie durchführten, einen sehr professionellen Eindruck.

»Was wird die Polizei sagen, wenn …«, begann Daxxel.

»Wir sind die Polizei«, unterbrach RagaNahir ihn. »Meine beiden Männer sind Clanmiliz. Das ist genauso gut. Wir werden selbstverständlich alle Daten an die Behörden weiterleiten. Das System auf Meran ist ein wenig komplexer als in der Akte.«

Daxxel kommentierte das nicht. Als die beiden Milizionäre in der Küche fertig waren, begann er mit seinen Untersuchungen, die vor allem darin bestanden, Schränke zu öffnen und in Dosen zu schauen, was vornehmlich Nahrungsmittel zutage führte.

Er war keine große Hilfe und wollte nur seine Hilflosigkeit überdecken.

»Herr«, rief einer der Männer aus einem Nebenzimmer. Alle folgten sie seinem Ruf. Der kombinierte Schlaf-und Wohnraum wirkte unaufgeräumt. Die Bedienstete hatte hier allein gelebt, was für eine meranische Frau eher ungewöhnlich war. Es gab keinerlei Hinweise darauf, dass hier jemals mehr Personen als nur sie gehaust hatten.

Der Mann, der sie herbeigerufen hatte, zeigte auf eine kleine Figurine, die auf einem Regal stand, zusammen mit allerlei schmückendem Tand, dem auch Meraner nicht abgeneigt waren.

Für Daxxel war sie nichts Besonderes: eine stilisierte, humanoide Gestalt, in der man den Meraner erkennen konnte, aber ohne eindeutiges Geschlecht – und ohne Gesicht. Dort, wo man es erwartete, war ein Symbol eingestanzt, das Daxxel entgegenstarrte.

Natürlich wusste RagaNahir, was dies bedeutete, und sein Gesicht verfinsterte sich. »Laraki«, murmelte er und er sprach das Wort wie einen Fluch aus.

»Was ist ein Laraki?«, fragte Zant.

RagaNahir sah aus, als wolle er die Frage nicht beantworten. Ihm war anzusehen, dass die Antwort irgendwie peinlich sein musste. »Laraki sind … eine sehr alte Geheimorganisation. Sie würden sie einen Orden oder eine Loge nennen. Es gibt sie seit Anbeginn des Kalifats. Meraner aller Schichten und Clans finden sich unter ihren Mitgliedern.«

»Ihre Bedeutung hat sich über die Jahrhunderte minimiert«, ergänzte einer der Milizionäre hilfreich. »Das stimmt sicher. Ursprünglich waren sie eine Organisation, die sich dem Schutz des Kalifen vor den Anfeindungen mächtiger Clans verschrieben hat. Es waren, wenn man so will, die wahren Nationalisten, die das Reich über die Familieninteressen stellten. Sie hatten eine wichtige Rolle in der Formierungsphase des Imperiums«, erklärte RagaNahir. »Dann aber waren sie im Grunde nicht mehr nötig und verkamen zur Sekte. Jetzt sind es nur noch Extremisten, Fanatiker, die all das, was Sie am Kalifat nicht mögen, lieber Daxxel, ins Unendliche erhöhen. Es sind die Konservativen der Konservativen, so extrem, dass selbst die Hardliner bei Hofe gegen sie wie aufgeklärte Liberale gelten. Der Kalif hat die Organisation vor acht Jahren verboten. Viele haben aufgegeben. Andere …«

»… sind stattdessen in den Untergrund gegangen«, vervollständigte Zant.

»So ist es. Und sie haben ihre Sympathisanten im Reichstag und in der höheren Administration, natürlich nicht offen, meist völlig unerkannt. Für sie ist der Kalif zu weich, zu zurückhaltend, zu vernünftig. Realpolitik und Pragmatismus wird von ihnen abgelehnt. Sie werfen dem Kalifen Verrat an den Idealen des Reiches vor. Sie wollen Krieg, die Ausrottung von Fremdvölkern oder deren umfassende Versklavung. Sie halten die Meraner für auserwählt, für besser als alle und alles und in jeder Hinsicht. Wer diese angebliche Wahrheit nicht vorbehaltlos anerkennt, ist ihr Feind.«

»Dann muss jemand wie Sie doch ein besonders rotes Tuch sein«, sagte Daxxel nachdenklich.

RagaNahir lachte auf. »Ich bin das Anathema, der Krebs im Fleisch des gesunden Reichskörpers. Mich würden sie mit Freude filetieren und am offenen Feuer braten.«

»Herzig«, murmelte Zant. »Und diese Frau …«

»Wir wissen nicht, ob sie aktives Mitglied war. Aber wenn … dann würde es so manches erklären …«

»Die Statue allein reicht nicht als Hinweis?«

»Nein. – Moment.«

RagaNahir drehte sich um und ging zurück zur Küche, in der die Leiche lag. Er holte ein Instrument hervor, das sich über die Jahrtausende in allen Zivilisationen, die über eine optische Wahrnehmung verfügten, ähnlich entwickelt hatte: eine Lupe. Sorgfältig betrachtete er dann die Innenseite der Handgelenke der Toten, erst das eine, dann das andere, dann wieder das erste.

Er richtete sich auf, sah grimmig drein.

»Kein Zweifel. Es ist alt und daher nicht gut zu erkennen, aber es ist da. Die Laraki identifizieren sich mit winzig kleinen Tattoos, die mit bloßem Auge kaum zu erkennen sind. Sie hat eines. Sie war ein Mitglied.«

»Das heißt, der Mord an dem Ältesten galt …«

»Oh, er galt dem Ältesten. Er war milde und altersweise. Aufgeschlossen gegenüber neuen Ideen, hielt sich nicht in allem für etwas Besseres. Nicht mehr aktiv in der Clanpolitik, aber jemand mit Einfluss, auf dessen Rat man hörte. Ein angemessenes Opfer für einen Anschlag, wenn man zwei Fliegen mit einer Klappe erschlagen wollte.«

Daxxel nickte nachdenklich. »Die andere Fliege ist Leda.«

»Die andere Fliege ist die Idee, dass Frauen über einen Knaben und Erben Einfluss haben können, für ihn in der Familie sprechen und sich erdreisten, dem Clanoberhaupt zu widersprechen. Laraki, und hier wird es abstrus, sind in Bezug auf Frauenrollen extrem konservativ. Seltsamerweise gibt es genug Frauen, die diesen Ideen etwas abgewinnen können. Vielleicht vermittelt es ihnen ein falsches Gefühl von Sicherheit und Berechenbarkeit der Welt, die ihnen ansonsten zu chaotisch wird.«

Zant schaute überrascht hinüber zu dem Meraner und der Blick war Kommentar genug.

Daxxel sah RagaNahir kritisch an. »Dem Clanoberhaupt widersprechen? Das wären dann Sie. Leda widersprach Ihnen.«

Der Meraner lachte knatternd. »Mord ist in meiner Position eine ganz schlechte Idee. Er verdirbt einem rasch die Karriere. Und vergessen Sie nicht: Die Laraki sind von meinen politischen Ansichten nicht erfreut. Ich bin ihr Erzfeind. Ich habe meinen Anteil an Morddrohungen bekommen, aber ich werde zu gut geschützt.«

»Also bringt man Sie in Schwierigkeiten, indem man Ihre Gegnerin in eine Situation bringt, in der Sie sich entscheiden müssen: Was ist wichtiger, der Machtanspruch als Clanoberhaupt und die Herrschaft über das Mündel oder die Verteidigung einer Frau – einer Frau! –, die offenbar unschuldig in Haft genommen wurde.«

»Perfide, nicht wahr?«

Daxxel hob die Achseln. »Für meranische Verhältnisse sicher.« Er sah sich um. »Was finden wir hier noch heraus?«

»Gar nichts mehr. Die Laraki sind in Zellen organisiert. Sie kannte maximal den Zellenchef und die Treffen werden immer nur von diesem einberufen. Sie ist tot und das wird sich nicht lange verbergen lassen. Wenn sie nicht das Opfer ihrer eigenen Leute wurde. Sie ist eine Zeugin. Vielleicht auch ein Bauernopfer. Ganz sicher war sie trotz ihrer Überzeugungen für die Laraki als Frau unwichtig genug, um keine übertriebene Loyalität zu entwickeln.«

»So langsam, aber sicher geht ihr Meraner mir auf den Geist«, murmelte Zant.

RagaNahir sah sie an und schien für ihre Reaktion Verständnis aufzubringen.

»Wie kommen wir an die Zelle heran?«, fragte Daxxel.

»Ich werde gewisse Kontakte aktivieren müssen«, meinte der Meraner. »Aber etwas anderes ist jetzt viel wichtiger.«

»Ja, wir können Leda entlasten. Vor Gericht …«

»Vor Gericht nützen uns die Aufzeichnungen gar nichts«, erklärte RagaNahir. »Man wird uns Manipulation vorwerfen und außerdem sind die Bilder illegal. Die Anklage wird Sie nur in ein schlechtes Licht rücken. Aber letztlich muss das natürlich der Anwalt entscheiden. Ich werde Eldon diese Daten zukommen lassen, das ist nur fair. Aber dass die Zeugin dann auch noch tot ist und wir sie so vorgefunden haben, passt wunderbar ins Bild aller Zweifler. Reden Sie mit ihrem Anwalt darüber, aber Eldon wird nichts anderes sagen. Wir müssen handfestere Dinge vorlegen. Täter. Hinterleute. Aussagen vor Gericht.«

Zant hob eine Hand. »Und was wäre mit Entlastungsbeweisen? Die müssten doch genügen.«

»Doch, die wären gut. Entweder wir beweisen die Schuld eines anderen oder die Unschuld Ledas«, sagte Daxxel.

»Ich … ich kann das Verfahren gegen eine geringe Strafe einstellen lassen«, sagte RagaNahir fast zögerlich. »Ich kann ein Clangericht versprechen und eine vollständige Entmündigung Ledas. Die Richter werden dem Antrag eines Oberhauptes wie mir folgen, vor allem jetzt, wo sie richtig arbeiten müssen, um sie zu verurteilen. Leda wäre frei und nach einer gewissen Zeit wäre es mir möglich, ihren sozialen Status wiederherzustellen.«

Daxxel verschlossenes Gesicht zeigte deutlich, was er von diesem Vorschlag hielt. »Das haben Sie Leda bereits vorgeschlagen, nicht wahr?«

»Sie wollte nicht.«

»Jemanden wie sie zu entmündigen, ist keine einfache Sache.«

»Sie ist stolz.«

»Viel anderes bleibt ihr hier ja auch nicht«, sagte Zant bitter.

»Das hilft uns jetzt nicht weiter«, mahnte der Meraner. Er wandte sich an seine beiden Männer. »Ruft die Behörden. Übergebt alle Informationen.«

Dann sah er die Terraner an. »Es wäre besser, wenn Sie nicht hier wären, wenn die Polizei eintrifft. Es ist unausweichlich, dass Ihre Anwesenheit hier bekannt wird, aber jeder Kontakt sollte in einer kontrollierten Umgebung stattfinden. Zu Ihren Bedingungen.«

»Das ist sehr fürsorglich von Ihnen«, spottete Zant.

»Ich sorge mich mehr um Ihr Wohl, als Sie sich vorstellen können.«

Daxxel dachte an den toten Mann im Café und griff Zant am Arm. »Es ist gut«, murmelte er. »Wir gehen.«

Sie gingen zum Gleiter zurück. Die Wolkendecke war noch dichter geworden. Die Lichtverhältnisse erinnerten an eine Dämmerung, obgleich es früher Nachmittag war. Der Regen wob dichte Schleier über die Straße. Es war ein deprimierender Anblick, als ob die Natur sich auch eine Meinung über die Vorkommnisse gebildet hätte und dieser auf ihre Weise Ausdruck geben wollte.

RagaNahir war ihr Pilot.

Daxxel dachte darüber nach, wie sehr das nicht nur für ihren Flug, sondern für ihren ganzen Aufenthalt galt.
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Der Gerichtssaal der Wirtschaftskammer wirkte schlichter und sachlicher als der, den sie das erste Mal betreten hatten. Die Richter saßen auch nicht ganz so hoch, und obgleich sie von ihrem Platz den Saal gut überblicken konnten, machten sie keinen dermaßen abgehobenen Eindruck. Es waren neue Richter, wie zu erwarten gewesen war, nur der Ankläger war der gleiche geblieben. Den frühen Morgen hatte Daxxel damit verbracht, Leda und Eldon über die neuesten Entwicklungen in Kenntnis zu setzen. Beide zeigten sich erstaunt, angenehm berührt und von neuem Kampfgeist erfüllt. Eldon hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass er zwar RagaNahirs Zweifel bezüglich der Aufzeichnungen teile, gleichzeitig aber keine Rücksicht auf die Tatsache zu nehmen gedenke, sie zumindest zu nutzen, um Zweifel zu säen und die Anklage etwas außer Fassung zu bringen. Ihm war egal, ob damit die Illegalität der Aufzeichnungen ans Tageslicht komme oder nicht, so sagte er zumindest. Er kündigte an, die Daten gründlich zu sichten, sobald sie ihm vorlägen.

Die Stimmung im Saal war erwartungsvoll und die Zuschauerbänke waren gut besucht. Erneut gesellte sich die Hofdame zum Publikum und Daxxel machte sich eine mentale Notiz, das Gespräch mit ihr zu suchen, sollte sich dazu die Gelegenheit ergeben. Ihre Rolle war für ihn undurchsichtig. Leda hatte ihm von ihrem erneuten Treffen berichtet und ihre eigene Verwirrung war in ihrer Schilderung erkennbar geworden. Ihre Absichten erschienen klarer, aber welchen Trumpf genau sie in der Hinterhand hatte, mit dem sie Leda helfen konnte, das war noch ungewiss. Für Daxxel schälte sich immer mehr heraus, dass sowohl RagaNahir wie auch die geheimnisvolle Hofdame über Mittel und Wege verfügten, den Prozess glimpflich ablaufen zu lassen, und dass diese Mittel nichts mit Rechtsstaatlichkeit, sondern mit politischer Einflussnahme zu tun hatten. Nach allem, was er von Meran nun aus erster Hand gehört hatte, war das System hier von einer permanenten und umfassenden Ambivalenz gekennzeichnet: auf der einen Seite ein elaboriertes und gleichzeitig widersprüchliches Konstrukt von »checks and balances«, mit dem eine potenziell volatile Gemengelage unter Kontrolle gehalten werden sollte, und auf der anderen Seite ein »tiefer Staat«, in dem persönliche Bindungen, Familien, Verpflichtungen und informelle Hierarchien eine wesentliche Rolle spielten. Mal war das eine stärker, mal das andere. Daxxel fragte sich, welche Seite am Ende obsiegen würde und was für eine Rolle er in diesem Prozess wirklich spielte.

Er saß neben Eldon brav in der Nähe der Angeklagten, als der Sitzungstag eröffnet wurde. Durch den Wechsel der Zuständigkeit mussten die Präliminarien wiederholt werden, was sich als genau so stumpfsinnige Monotonie wie zu vergleichbaren Anlässen vor einem Gericht der Akte entpuppte. Die Anklagevertretung war diesmal etwas besser vorbereitet als beim ersten Versuch. Jemand musste dem guten Mann verdeutlicht haben, dass bloßer chauvinistischer Generalverdacht vor der Wirtschaftskammer wenig half und er etwas Butter bei die Fische geben musste. Tatsächlich bemühte er sich in seiner länglichen Darstellung vor allem darauf, die Zuständigkeit des Gerichts in Zweifel zu stellen und die Dominanz des Mordes aus eher niederen Beweggründen gegenüber möglichen ökonomischen Motiven zu erläutern. Würde ihm dies gelingen, konnte das Gericht den Fall zurückverweisen. Immerhin: Er kümmerte sich damit erstmals um die Frage eines Motivs, ein Aspekt, den er vorher völlig unter den Tisch hatte fallen lassen. Das war für ihn, in Bezug auf eine Frau, möglicherweise kein wirklich unbekanntes Terrain, aber definitiv eines, auf das er sich nur ungern begab. Frauen hatten natürlich Motive, das schimmerte etwas durch. Aber es waren keine, so seine Ansicht, die wesentlich über den Trieben einfacher Lebensformen lagen. Wie etwa Kakerlaken. Daxxel fragte sich, ob der Mann eine Mutter hatte oder gar verheiratet war. Und ob diese Mordpläne hegten, ganz tief in sich.

Er würde es ihnen jedenfalls nicht verübeln.

Als der Ankläger fertig war, hatte offenbar niemand den Eindruck, dass er wesentlich zur Klärung der Sachlage beigetragen hatte. Die Richter jedenfalls waren nicht überzeugt, dass der Fall nicht in ihre Zuständigkeit gehörte, und ließen ihn das auch mit einigen knappen Bemerkungen wissen. Eldon hatte nun die Aufgabe, seine Mandantin gegen eine Anklage zu verteidigen, die höchst vage blieb und vor allem das Thema einer wirtschaftlich motivierten Tat gar nicht erst aufs Trapez erhoben hatte. Es war für ihn schwierig, Leda gegen etwas in Schutz zu nehmen, was gar nicht ausgesprochen worden war, und dabei zu vermeiden, dass unnötiger Verdacht auf sie gelenkt wurde.

Er tat daher das Naheliegende und griff die Strategie der Anklage an, stieß Löcher in ihre Argumentation und unterstellte ihr weiterhin Faulheit und Schlamperei. Er war ganz gut darin, die Anklage als etwas zu beschreiben, was auf tönernen Füßen stand. Am Ende seiner Ausführungen blieb daher die Aufforderung des Gerichts an den Ankläger, doch bitte endlich mal seine Hausaufgaben zu machen, sonst werde man das Verfahren einfach einstellen. Das war für Eldon ein grandioser Erfolg, denn genau auf diese Reaktion war er aus gewesen.

Der Prozessvormittag endete mit einer weiteren Vertagung. Daxxel bekam das Gefühl, als wolle das Gericht gar nicht schnell zu einem Urteil kommen, da es abwartete, wie die widerstreitenden Parteien im Hintergrund agierten und welche letztlich die Oberhand gewann. Als Richter musste man in Meran mehr Politiker sein als in der Akte und konnte sich nicht auf Recht und Gesetz zurückziehen, jedenfalls nicht immer und in diesem Fall schon einmal gar nicht.

Es war möglicherweise unhöflich, in der Menge der herausströmenden Zuschauer die Hofdame abzupassen und anzusprechen, aber Daxxels Sinn für Etikette, der ohnehin nie besonders ausgeprägt gewesen war, hatte in den letzten Tagen einigen Schaden genommen.

»Darf ich Sie für einen Moment sprechen?«

Die Dame, verschleiert, mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze, schaute auf. Der Schleier war dünn, ihr Gesicht war darunter aus der Nähe recht gut erkennbar. Daxxel, der seit seiner ersten Begegnung mit Leda etwas für meranische Schönheit übrig hatte, stellte fest, es mit einer besonders gut aussehenden Frau zu tun zu haben. Sein Tonfall wurde sofort sanfter und freundlicher.

Frauen lösten das bei ihm aus.

»Sie sind der Beistand. Der Terraner.«

»Das ist zutreffend. Ich …«

Die Dame hob eine schlanke Hand. »Nicht hier in der Öffentlichkeit. Da drüben ist die Gerichtskantine. Sie hat, wie es zu einem solchen Gebäude gehört, einige Separées. Folgen Sie mir.«

Daxxel ertappte sich dabei, wie ein Schaf hinter der Dame herzulaufen, die selbstbewusst das ausgemachte Ziel ansteuerte. Die Kantine wurde ihrem Namen nicht gerecht. Sie wirkte weder abgenutzt noch kalt noch extrem praktisch, es war eher ein kleines Restaurant, und da Meraner gerne ausgingen, hatten die Betreiber sich auch um Atmosphäre bemüht. Wer hohe Richter, wichtige Anwälte und wahrscheinlich sehr wohlhabende Angeklagte mit Speisen versorgte, strengte sich schon ein wenig an.

Sie setzten sich an einen etwas abseits stehenden Tisch für zwei. Ehe sie etwas bestellten, sah sich Daxxel um. Im Stillen erwartete er, wahlweise von einem Geheimagenten angesprochen oder erschossen zu werden. Jedoch machte keiner der wenigen anderen Gäste Anstalten, eine Waffe zu ziehen oder die beiden überhaupt zu beachten. Daxxel entspannte sich für einen Augenblick. Das war mal eine angenehme Abwechslung.

»Sie haben für Leda schon einiges erreicht«, eröffnete die Dame das Gespräch, als sie bestellt hatten. »Ich habe Sie unterschätzt, das gebe ich zu. Ich muss Sie beglückwünschen.«

»Da sind Sie aber die Einzige. Mir scheint, dass die meisten Ledas Schicksal nur als Mittel zu einem ganz anderen Zweck ansehen und sie selbst nicht weiter von Belang ist.«

Wenn es Daxxels Absicht gewesen war, die Dame zu provozieren, war er damit gescheitert. Sie antwortete knapp und ohne Vorwurf in der Stimme. »Das stimmt.«

Daxxel war froh darüber, dass die Frau offenbar bereit war, Tacheles zu reden. Er nippte an seinem Fruchtsaft, ohne echtes Interesse für das Getränk zu entwickeln. »Was ist sie für Sie? Sie haben mehrmals mit ihr geredet.«

»Sie ist ein Symbol. Das haben Sie doch mittlerweile selbst begriffen, oder? Ein Kristallisationspunkt. Ein Fokus.«

»Für?«

»Für Eigenständigkeit, Selbstbewusstsein, Durchhaltevermögen. Emanzipation. Sie haben möglicherweise gemerkt, dass im Kalifat da einiges im Argen liegt.«

»Ich habe gemerkt, dass die Gesellschaft des Kalifats weitaus komplexer ist, als sie von außen aussieht.«

Die Dame nickte auf menschliche Art. »Gut beobachtet. Ja, die Gesellschaft ist im Fluss. Mehr, als manche es zu schätzen wissen. Meine Herrin gehörte schon immer zu jenen, die aus diesem Fluss einen reißenden Strom machen wollten.«

»Sie ist im Hausarrest. Sie hat wohl einen Damm zu viel einreißen wollen.«

»Das kommt davon, wenn man Politik und persönliche Gefühle vermischt.«

»Sie kritisieren die Prinzessin?«

»Ich beschreibe sie.«

Daxxel schloss die Augen, dachte kurz nach und die Dame wartete geduldig. »Sie können Leda helfen«, stellte er schließlich fest.

»Die Prinzessin hat Verbündete, diese Verbündeten haben Macht. Deswegen sitzt sie auch nur im Hausarrest und hat keine weiteren Strafen zu befürchten. Wir könnten Ledas Freispruch erwirken.«

»Aber es kostet einen Preis.«

»Alles kostet einen Preis.«

»RagaNahir scheint ähnlich zu denken.«

»Sein Preis ist ein anderer. Seine Ziele sind andere. Er ist ein Mann.«

Sie sagte es, als wäre damit das gesamte Problem ausreichend beschrieben, und Daxxel hatte für einen Moment den Eindruck, dass es das auch war, auch wenn es das erste Mal war, dass er diese Variante der Welterklärung auf Meran hörte. Aber er wusste mittlerweile – genau so, wie er gesagt hatte –, dass die Probleme mehrere Schalen hatten und dass sich unter jeder Schale eine neue Sichtweise entblätterte. Es war schwierig, den Überblick zu behalten. Es war schwierig, überhaupt einen zu bekommen.

»Ich bin mir nicht sicher, welche Alternative für Leda die bessere ist«, sagte er dann. »Sollen wir den legalen Weg weiter gehen und den Prozess zu gewinnen suchen, sollen wir RagaNahirs Angebot annehmen, das Leda Freiheit, aber letztlich eine persönliche Niederlage bescheren wird, oder das Ihre, über dessen Konsequenzen wir nichts wissen.«

»Das ist nicht ganz korrekt. Wenn sie mein Angebot akzeptiert, wird sie freikommen und die Vormundschaft über das Mündel behalten. Das habe ich ihr auch so gesagt.«

»Es muss mir entgangen sein.«

Die Dame zeigte sich verständnisvoll. »Sie sind ein Mann.«

»Daran ist nichts zu ändern. Ich muss mit meinen Begrenzungen leben.«

»Aber Sie haben recht: Es ist eine schwere Wahl. Daher hat auch eine so intelligente Frau wie Leda noch keine getroffen.«

»Das ist nicht korrekt. Der Prozess nimmt seinen Fortgang. Ehe sie keine der beiden anderen Alternativen wählt, ist dies ihre Entscheidung.«

»Getrieben durch die Ereignisse.«

»Die meisten von uns treffen auf dieser Basis Entscheidungen. Die wenigsten haben die Freiheit, Herren des Verfahrens zu sein.«

Die Hofdame neigte den Kopf. »Was werden Sie ihr raten?«

»Derzeit? Den wahren Mörder zu finden und es weiter mit dem Prozess zu versuchen. Das entspricht auch meinem natürlichen Reflex als Bürger der Akte. Wir machen das bei uns im Regelfall so.«

»Es gibt keine außergerichtlichen Einigungen?«

»Doch, aber auch sie folgen normalerweise Recht und Gesetz.«

»Es gibt keine politische Einflussnahme?«

»Auf Richter? Nein, für gewöhnlich nicht.«

Die Dame schien einen Moment darüber nachdenken zu müssen. »Dann ist die Akte fortschrittlicher, als uns gemeinhin mitgeteilt wird.«

»Ich habe den Eindruck, dass auf beiden Seiten über viele Dinge Unkenntnis herrscht, ob nun positive oder negative.«

»Deswegen führen wir ja auch bald Krieg.«

Daxxel verzog das Gesicht. »Ich hoffe nicht.«

»Darin sind wir uns einig. Die Männer kämpfen und sterben, für sie ist der Krieg schnell vorbei. Die Frauen müssen es ausbaden, wenn der glorreiche Sieg länger auf sich warten lässt als gedacht oder gar nicht eintritt.«

Daxxel konnte dem nichts entgegnen. Von ihrer Sichtweise aus hatte seine Gesprächspartnerin sicher recht. Es war eine gute Motivation, um gegen den Krieg zu sein. Zant hätte sicher eine etwas differenzierte Sichtweise artikuliert.

»Ich möchte wissen, was Sie tun, wenn sich Leda gegen ihr Angebot entscheidet«, fragte er.

»Ich kann dann nichts tun, vor allem nicht für sie. Meine Seite tut nichts aus Uneigennützigkeit. Wir sind in einer bedrohlichen Situation. Unsere stärkste Verbündete ist in ihren Möglichkeiten eingeschränkt. Wir müssen vorsichtig sein.«

»Leda ist mehr wert, als ein Werkzeug von Machtinteressen zu sein.«

Die Dame versuchte sich in einem meranischen Lächeln. »Es ehrt Sie, dass Sie so denken. Wie schade nur, dass diese Einstellung absolut nichts mit der Realität zu tun hat.«

Das fasste nach Daxxels Ansicht die Gesamtsituation ganz gut zusammen. Er nahm noch einen Schluck seines Getränks, mehr, um die Zeit bis zum notwendigen Abschied zu überbrücken, ohne unhöflich zu sein, und seine Gesprächspartnerin tat es ihm gleich.

Als sie sich voneinander trennten, war Daxxel nicht viel schlauer als zuvor. Aber es war gut, mit der Frau gesprochen zu haben. So langsam bekam er ein Gefühl für die widerstreitenden Kräfte, die sich um Ledas Schicksal rangen, und dafür, dass es keinem ihrer potenziellen Helfer wie auch Gegner wirklich um sie ging. Sie war nur ein Spielstein, ein Symbol, eine politische Metapher. Und niemandem außer Daxxel selbst schien das irgendwelche Probleme zu bereiten. Selbst Leda schien sich mit diesem Schicksal mehr oder weniger abgefunden zu haben.

Das war möglicherweise das, was ihn am meisten ärgerte.
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»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das hören möchte.«

YoriSaha, Kalif zu Meran, hatte vor Kurzem darüber nachgedacht, wie eigentlich sein Titel zu dieser seltsamen Übersetzung in die Standardsprache der Akte gekommen war. Die exakte Bedeutung seiner Amtsbezeichnung lautete »Höchster Anführer« und beschrieb damit nicht mehr als ein bloßes Faktum, und die Aktenleute hatte daraus einen Kalifen gemacht, in Anlehnung an einen Herrscher aus terranischer Vorzeit, dessen historische Stellung mit seiner eigenen, aktuellen, gar nicht so viel gemein hatte, wie der Begriff implizierte. Yori hatte sich ein wenig mit diesen Kalifen befasst und fand zwar, dass es die eine oder andere schwache Parallele gab, dass aber viele Aspekte nicht übereinstimmten.

Wie immer blickte die Akte nur auf die Oberfläche der Dinge.

Dies war vor allem deswegen deutlich, weil ganz ursprünglich, zu den Zeiten der Gründung des Reiches, sein Titel nicht »Höchster Anführer« bedeutet hatte, sondern »Erster Kapitän«. Niemand legte besonders großen Wert auf diesen Teil ihrer Vorgeschichte und das meranische Bildungswesen tat alles, um diesen Aspekt langsam in Vergessenheit geraten zu lassen, aber sein allerältester Vorfahr war genau das gewesen: Kapitän eines Piratenschiffes, dann eines ganzen Geschwaders und dann Reichsgründer – und Letzteres vor allem, weil ihn seine Beutezüge fantastisch reich gemacht hatten, er auf die eine oder andere »Goldader« gestoßen war und dies mit einem nahezu fanatischen Ehrgeiz verbunden hatte, mehr als nur ein Kapitän zu werden.

YoriSaha aber fühlte sich in diesem Moment wie ein Kapitän, der den Kurs verloren hatte und dessen Steuermann ganz andere Vorstellungen vom Ziel der Reise hatte als er selbst. Dass der Steuermann eine Steuerfrau war und mit AdaHaldir seine älteste, treueste und am meisten geschätzte Mätresse und Vertraute, verkomplizierte die Sache. Ada war viel zu klug, um in Kabinettssitzungen zu stürmen und Forderungen zu erheben. Sie hielt sich stets im Hintergrund, blieb fast unsichtbar, wie es einer Frau ihres Standes bei Hofe angemessen war. Dass sie von dort Fäden zog, die die Stärke von Stahlseilen angenommen hatten, war kein Geheimnis. YoriSaha hatte diese Entwicklung sogar befördert, da seine geliebte Ada vor allem dann an den Seilen zerrte, wenn es ihrem Kalifen einen Vorteil brachte. Das war ein schönes Arrangement, mit dem er gut hatte leben können.

Jetzt aber, nach zwei Stunden hervorragendem, drogeninduziertem Sex, nach dem ihm alles wehtat, und das auf sehr angenehme Art und Weise, zog Ada am Seil zwischen seinen Beinen, und nachdem das anfangs sehr anregend gewesen war, setzte sie diese Tätigkeit nun auf metaphorischer Ebene fort – und das war weniger schön.

Es ging um seine Tochter, ihre Art, ihre Wünsche, ihre politischen Vorstellungen, ihren Hausarrest und natürlich um die Zukunft des Kalifats. Das war für den doch recht erschöpft auf dem breiten Bett liegenden Kalifen etwas zu anstrengend.

»Wirklich nicht«, sagte er.

AdaHaldir, die sich ein dünnes Gewand übergeworfen und eines der Fenster geöffnet hatte, um die kühle Nachtluft hereinzulassen, schien vom Unwillen ihres höchsten Herrn und Kapitäns nicht allzu beeindruckt. Ihrem Gesichtsausdruck war klar zu entnehmen, dass sie keine Absicht hatte, das Thema frühzeitig zu beenden. Sie hatte ja gerade auch andere Dinge nicht frühzeitig beendet, also konnte sie vom Kalifen noch etwas mehr Standhaftigkeit erwarten.

Sie goss ihm einen Kelch mit leichtem Wein ein, ein herausragender Tropfen, genau passend zu einem Abend der körperlichen Nähe und Leidenschaft. Das Getränk, so hoffte sie wohl, würde die nun folgende Konversation etwas erleichtern. Der Kalif nahm den Kelch dankend entgegen und trank, machte aber keinen beflügelten Eindruck. Ihm war eher Misstrauen anzusehen.

»Du kannst diesem Thema nicht ewig ausweichen.«

»Das mache ich auch nicht. Ich beschäftige mich täglich damit.«

»Du weißt, dass es nicht nur um persönliche Eitelkeiten geht. Dass RagaNahir dein unehelicher Sohn ist, kann nicht das einzige Problem sein.«

»Jeder Kalif hat uneheliche Kinder«, sagte dieser betont. »Er hat sie dann anerkannt und erfreute sich über eine Großzahl an Prinzen, aus deren Mitte ein geeigneter Nachfolger ernannt werden konnte. Mit RagaNahir ist es etwas anderes, wie du weißt.«

»Das Problem ist seine Mutter«, stellte Ada fest und setzte sich an den Bettrand. »Niemand weiß, dass JeldaNahir eine Affäre mit dir hatte.«

»Ich war jung«, sagte der Kalif mit entschuldigendem Tonfall. »Sie hatte etwas.«

Ada zeigte sich nicht eifersüchtig, sondern ausgesprochen verständnisvoll. Sie war einige der wenigen, die über alle Umstände der damaligen Affäre bestens informiert war.

»Sie hatte so einiges. Sie wurde dafür von deinem Vater zum Tode verurteilt und hingerichtet. Eine große Schande für die Nahir. Ein Glück, dass sie nur einem Nebenarm des Clans entstammte. So konnte man sich schnell wieder von dieser Schmach erholen. Und RagaNahir fand in seinen Adoptiveltern verschwiegene und vertrauenswürdige Bundesgenossen all jener, die den Mantel des Schweigens über all das zu decken vermochten.«

Der Kalif machte eine zustimmende Geste. »Ich war jung«, wiederholte er.

»Und doch scheint ein wenig was von seiner Mutter auf Raga abgefärbt zu sein.«

»Ihre Intelligenz ganz sicher.«

»Auch ihr Hang zur Revolution.«

»Raga ist kein Revolutionär.«

»Er hatte kluge Eltern und Lehrmeister. Er ist der perfekte Diplomat. Aber er ist der Sprecher der Reformisten. Und er ist der Sohn seiner Mutter.«

Der Kalif seufzte. »Das weiß ich alles, Ada. Er ist aber nicht seine Mutter. Er rief nicht zum bewaffneten Widerstand gegen den Kalifen auf, nicht zum Sturz der alten Clans, nicht zur grundlegenden Veränderung des Staatswesens. Er ist …«

»Subtil und pragmatisch«, vervollständigte Ada. »Extremismus ist der größte Unterschied zwischen ihm und seiner Mutter. Und du hast Angst, wenn sich herausstellt, wer er ist, dass er in ihre Fußstapfen treten wird?«

»Er war noch sehr klein, als all dies geschah. Er weiß von alledem nichts.«

»Er ist ein erwachsener, erfahrener Mann. Er wird nicht plötzlich verrückt werden.«

»Er ist mein Sohn. Er darf meine Tochter nicht heiraten.«

Ada stellte den Kelch ab. »Das ist korrekt. Aber das lässt sich regeln. Wenn man es beiden schonend beibringt, werden sie es einsehen. Tragische Geschichte, ohne Zweifel. Aber auch deine Tochter ist nicht dumm, sie ist erwachsen und sie ist gebildet. Du unterschätzt sie.«

Der Kalif lachte auf.

»Ich unterschätze niemals ihr Potenzial, mich in Schwierigkeiten zu bringen.«

»Du scheinst solche Frauen magisch anzuziehen.«

Der Kalif warf ihr einen bezeichnenden Blick zu. »Offensichtlich.«

Ada fühlte sich geschmeichelt, wie man an der selbstgefälligen Art erkennen konnte, mit der sie sich reckte. Seit dem Tode der Kalifin vor acht Jahren war sie die Favoritin des Kalifen, und obgleich das nicht die gleiche Rolle war wie die einer Ehefrau, konnte sie sich über einen Mangel an Einfluss nicht beklagen. Es gab sogar Hoffnung, dass der ehrenwerte Kapitän ihr das Jawort geben würde, obgleich sie nicht oft darüber sprachen. Jedenfalls war sie als Kurtisane bei Hofe aufgewachsen, und wenn sie etwas erworben hatte, waren es Geduld, ein feiner Instinkt für Macht, hervorragende Fähigkeiten in der Kommunikation und ein außerordentliches Geschick darin, den älter werdenden Körper auf einem hohen und sexuell attraktiven Niveau funktionsfähig zu halten. Die Maschine funktionierte gut. Und sie kannte alle geheimen Wünsche und Vorlieben des Kalifen.

»Du kannst sie nicht ewig einsperren. Und RagaNahir wird auch nicht ewig darauf warten, bis er sie wiedertreffen kann. Jeder Tag macht es schlimmer.«

»Ich weiß.«

»Und wenn es ihm gelingt, die Vormundschaft über das Mündel zu erhalten, wird seine Macht im Thronrat noch einmal deutlich stärker. Dann kannst du ihn nicht einfach mundtot machen.«

»Leda sollte es schaffen«, murmelte der Kalif. »Ich habe zugelassen, dass sie sich die Terraner zur Hilfe holt. Ich lasse zu, dass meine Tochter ihr indirekt Hilfe anbietet. Ich habe durchaus Interesse daran, dass sie die Vormundschaft behält.«

»Du machst dir RagaNahir auf zwei Schlachtfeldern zum Feind. Dabei willst du die Akte angreifen. Ich glaube nicht, dass das eine ideale Situation ist. Du willst den Krieg doch nur, weil du nicht mehr weißt, wie du mit den wachsenden Spannungen im Reich umgehen sollst. Du kannst mir nichts vormachen. Also versuche es gar nicht erst.«

YoriSaha sah seine Gefährtin lange schweigend an. Sie war lästig, da sie seine Absichten und Gedanken gut kannte und überall da, wo diese mangelnde Konsistenz aufwiesen, sofort den Finger auf die Wunde zu legen pflegte. Natürlich konnte er ihr nicht widersprechen. Er war auch viel zu müde dafür. Und seine Genitalien bedurften der Pflegesalbe. Er war überall aufgescheuert.

»Wie lautet dein Vorschlag, Ada?«

»Sprich mit Raga. Er sollte wissen, wer er ist. Und dann sprich mit deiner Tochter. Und lass sie beide zum richtigen Schluss kommen.«

»Und wenn sie zum falschen Schluss kommen?«

Ada hob die Schultern und fuhr mit dem Zeigefinger spielerisch den Rand des leeren Kelches entlang.

»Dann lass sie beide erschießen.«
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Casimir Daxxel war bereits vor geraumer Zeit zu dem Schluss gekommen, dass immer dann, wenn die Ereignisse sich zuspitzten, er zum Zuschauer wurde, getrieben von den Umständen, bestensfalls reagierend, aber selten agierend. Wie er es trotzdem immer wieder geschafft hatte, diese Vorfälle zu einem glücklichen Ende zu bringen, würde ihm auf ewig ein Rätsel bleiben. Zant hatte es da etwas besser: Sie hatte jederzeit die Option, auf die Ereignisse zu schießen, was von diesen über die Jahre durchaus respektiert wurde.

Der dritte Prozesstag gegen LedaNahir jedenfalls wurde sehr kurz. Alle hatten sich zur gegebenen Stunde eingefunden: die Richter, der immer sauertöpfischer aussehende Ankläger, der seine Karriere möglicherweise in einer Sackgasse sah, die Zuschauer, wenngleich diesmal etwas weniger als zuvor. Die Attraktivität des Prozesses ließ dadurch ein wenig nach, dass die Richter keine Lust hatten, sich mit mangelnder Professionalität der Prozessbeteiligten auseinanderzusetzen, was kurzfristig amüsant war, langfristig jedoch ermüdendes Formalisieren zur Konsequenz hatte. Dazu strebten die Vorbereitungen für das große Fest in der Stadt ihrem Höhepunkt zu. Jeder war irgendwie involviert und das Ereignis begann, den Prozess zu überschatten.

Auch die Angeklagte und ihr terranischer Beistand, der ebenfalls keine Zuschauermengen mehr anzog, waren pünktlich anwesend und harrten der Dinge.

Wer nicht auftauchte, was sogleich vom Richter missbilligend bemerkt wurde, war Eldon, der Anwalt.

»Wissen die Angeklagte oder der Beistand etwas vom Verbleib ihrer Vertretung?«, fragte ein Richter umständlich, etwas genervt, diese Frage an jene stellen zu müssen, die eigentlich in der Nahrungskette bei Gericht ganz am Ende standen.

»Nein!«, erwiderten beide unisono, gefolgt von einer Respektsbezeugung, die vom Richter mit einem verärgerten Schnaufen zur Kenntnis genommen wurde.

»Hat sonst jemand etwas von ihm gehört?«, fragte ein Richter in den Raum, ohne eine positive Antwort zu erhalten.

»Dann müssen wir den Prozess weiter verschieben«, erklärte derselbe mit einem resignierten Unterton. »Ich weise die Gerichtswache an, den Anwalt zu suchen und ihn bei Gericht vorzuführen. Diese Pflichtvergessenheit bedarf der Bestrafung.«

Und damit war der Prozess für diesen Tag beendet.

Leda sah Daxxel alarmiert an. Das war unerwartet. Eldon war ein pünktlicher und pflichtbewusster Mann.

»Das sieht mir gar nicht nach ihm aus«, sagte sie leise. Ihre Wachen warteten, damit sie in Ruhe ein Gespräch führen konnten. Daxxel war immerhin ihr Beistand. Sie vor seinen Augen aus dem Gerichtssaal zu zerren, würde nicht einmal Meranern einfallen.

»Ich habe ihn seit dem letzten Prozesstag nicht mehr gesehen, nur gesprochen. Er war über die Neuigkeiten erfreut und bereitete vor, sie bei Gericht einzubringen.«

»Dann ist sein Verschwinden noch verdächtiger«, sagte Leda. »Du musst ihn finden, Casimir.«

Daxxel nickte.

Es gab nichts weiter zu besprechen. Während Leda zurück in ihre Zelle musste, verließen Zant und Daxxel eilig den Gerichtssaal. BelkaFaku wartete draußen mit seinem Gleiter, und als er erfuhr, dass sein Herr und Meister nicht erschienen war, übertrug sich die Sorge der Terraner sogleich auf ihn. Er willigte ein, sofort zu Eldons Büroräumen zu eilen, um dort nach dem Rechten zu sehen. Doch bereits auf dem Weg dahin, als er das Sekretariat Eldons anrief, um sein Kommen anzukündigen, erfuhren sie, dass der Anwalt heute noch nicht dort aufgetaucht sei – alle dachten, er sei bei Gericht.

Die böse Ahnung, die Daxxel und Zant bereits im Gerichtssaal erfasst hatte, verdichtete sich zu einer dunklen Wolke der Angst.

»Seine Wohnung!«, wies Daxxel an. »Sie wissen, wo das ist?«

Belka bestätigte und änderte den Kurs. Er steuerte den Gleiter verbissen durch den morgendlichen Verkehr. Daxxel wusste nichts über das Privatleben des Anwalts und es ging ihn auch nichts an. Sein Lehrling hier aber schien sich große Sorgen zu machen, und wenn das der Fall war, sollten auch bei allen anderen die Alarmglocken schrillen.

Sie landeten in einer der besseren Wohngegenden der Stadt, rund zwei Kilometer vom Gerichtsgebäude entfernt. Eldons Wohnung lag in einem der grazil sich emporschwingenden Wohntürme, die von den Bessergestellten gemeinhin als Domizil bevorzugt wurden, mit terrassenartig von den Wänden abgehenden Plattformen, auf denen Gärten angelegt waren. Auf den breiten Dächern der trichterförmig gebauten Türme waren Landeplattformen für Gleiter eingerichtet. Niemand, der hier wohnte, musste sich in die Niederungen des städtischen Verkehrs herablassen, um an sein Ziel zu gelangen. Auch der von Belka gesteuerte Gleiter landete problemlos auf einem ihm zugewiesenen Parkplatz.

»Folgen Sie mir!«, sagte der Pilot, als er aus der Kanzel sprang.

Daxxel und Zant zögerten nicht lange. Sie rannten hinter dem Meraner her, ignorierten die entweder erstaunten oder pikierten Blicke der wenigen anderen Bewohner, denen sie auf dem Weg begegneten. Durch einen breit ausladenden, an den Wänden geschmackvoll dekorierten Gang kamen sie zu einigen nebeneinanderliegenden Türen, die sich voneinander in Stil und Material in feinen Nuancen unterschieden. Hier zeigte man durchaus nach außen, wer man war, denn dies war keine staatlich subventionierte Mietskaserne für die unteren Schichten.

Vor einer Tür blieb Belka stehen und betätigte den Klingelknopf.

Etwas schepperte – nicht das Geräusch, das sie erwartet hatten. Belka sah Daxxel verwirrt an. Er schaute auf die falsche Person.

Zant griff den Meraner beim Arm. »Hat die Wohnung einen zweiten Ausgang?«

»Die Terrasse …«, sagte Belka lahm und wies nach rechts, wo der Gang auf eine Gartenplattform mündete.

Zant rannte los.

Sie stürmte auf die Plattform, hielt sich nach links, wo sich die Terrassen der angrenzenden Wohnungen aneinanderreihten. Dünne Gitterzäune waren die einzigen Abgrenzungen. Hier brach niemand ein, hier war man unter sich.

Eine Bewegung hinter den hohen, klaren Fenstern, die nach außen zeigten. Zant schwang sich über die Abzäunung, die Waffe in der Rechten, ließ sich fallen. Etwas splitterte und Glasscherben regneten auf sie hinab. Sie schützte ihr Gesicht mit dem Arm, kam wieder auf die Füße. Schnittwunden schmerzten, sie blutete, aber sie wusste, dass es nicht schlimm genug war, sie aufzuhalten.

Zwei Meraner, nein, drei, männlich, vermummt und mit Werkzeugen in den Händen, die Brechstangen ähnelten. Keine Schusswaffen. Dafür gab es hier wahrscheinlich Detektoren. Zant hoffte es zumindest.

Sie baute darauf.

Sie hob den Lauf ihrer meranischen Pistole, zielte, drückte ab. Die klobige Waffe zuckte in ihrer Hand hoch, der Rückstoß war etwas stärker als erwartet, aber Zant schoss nicht zum ersten Mal. Ein Feuerstrahl schoss aus der Mündung, doch das Geschoss war kinetischer Natur und schlug in etwa dort ein, wohin sie gezielt hatte. Einer der Vermummten fiel zu Boden, den linken Arm aufgerissen. Blut floss, er schrie auf. Er wurde schnell leise, als der Schock einsetzte.

Die beiden anderen schauten sich um, wirkten hilflos, dann aber durchfuhr sie plötzliche Entschlossenheit.

Sie ließen die Brechstangen fahren. Nun trugen auch sie Schusswaffen in den Händen.

Also keine Scanner.

Ein Alarm erklang trotzdem. Der Schuss hatte aufgeweckt, wer immer hier aufpasste, wahrscheinlich genauso getriggerte Überwachungssensoren wie in den Mietskasernen – nur dass diese nicht gemerkt hatten, als bei Eldon eingebrochen worden war.

Stimmengewirr.

Schaulustige.

Zant unterdrückte einen Fluch. Schaulustige Idioten. Potenzielle Opfer und Geiseln.

Sie ließ den Lauf der Waffe wandern, schneller als ihre beiden Gegner. Ein Schuss, ein zweiter, diesmal war sie auf den Rückstoß besser vorbereitet, diesmal traf sie genauer. Eine gegnerische Waffe flog durch den Raum, der Schütze hielt sich heulend die unbrauchbare Hand.

Der Dritte behielt einen kühlen Kopf.

Das war nicht so gut.

Er duckte sich, feuerte und er war ein guter Schütze. Zant aber hatte seine Bewegungen genau beobachtet und dort, wohin er gezielt hatte, war sie schon nicht mehr. Sie hörte jemanden schreien, noch mehr Stimmen, noch einen Alarm. Der Mann hatte getroffen, wie es erwarten war, nur eben den Falschen.

Zant erhob sich und feuerte zurück. Erneut splitterte Glas, als sie durch einen unbeschädigten Teil der Fensterfront zielte. Der dritte Mann taumelte zurück, doch hielt seine Waffe umklammert. Nur gestreift, stellte Zant kühl fest. Sie hätte mit dieser Waffe ordentlich üben sollen.

Oder sie wurde schlicht alt.

Dann richtete der Dritte seinen Lauf auf den ersten seiner Kumpane, drückte ab. Der am Boden liegende Körper des Verletzten zuckte zusammen, erstarrte und schon war die Waffe zum Zweiten gewandert, der regungslos dastand, nicht einmal Anstalten machte, seinen Kameraden von seinem Tun abzuhalten oder in Deckung zu gehen. Zwei Schüsse fielen fast gleichzeitig: derjenige, mit dem Zant den Mörder traf und derjenige, mit dem der Mörder seinen Kumpan niederstreckte.

Stille legte sich über die Szene. Nur der getroffene Schaulustige jammerte. Zant sah sich kurz um. Hilfe kam. Die Zeit wurde knapp.

Als Zant durch die zerbrochene Fensterscheibe ins Innere der Wohnung trat, lagen dort die drei Leichen der Einbrecher. Zant starrte auf die Toten hinab und verstand nicht genau, was da gerade passiert war. Oder doch, eigentlich war es ganz klar: Vor die Möglichkeit gestellt, außer Gefecht gesetzt und von den Behörden inhaftiert zu werden, hatte der verbliebene Bewaffnete seine Freunde erschossen und seinen eigenen Tod provoziert, und in diesem Handeln war sich die Gruppe völlig einig gewesen.

Drei Tote, hatte sie gedacht. Doch es waren mehr, wie sich zeigen sollte.

Die Eingangstür öffnete sich, Belka, Daxxel und einige Polizisten stürmten herein. Die Bewaffneten blieben nicht im Raum stehen wie Zant, sondern schwärmten aus, betraten die anderen Teile der Wohnung und es dauerte nicht lange, da fanden sie Eldon oder vielmehr das, was von ihm übrig war.

Es war kein schöner Anblick, auch nicht für die sonst eher hartgesottenen Meraner, das war ihnen anzusehen. Eldons Körper war malträtiert worden, um eine Nachricht zu hinterlassen, und zumindest bei Belka war diese angekommen, denn er tat nichts mehr, als sein Gesicht in den Händen zu verbergen und zu zittern. Er wurde schließlich von den eintreffenden Ärzten hinausgeleitet.

Zant fühlte sich auch nicht gut.

Daxxel beugte sich nieder, betrachtete die Erschossenen. Die Polizisten behelligten weder ihn noch Zant. Die Nachricht über ihre Rolle und ihre mehr oder weniger wohlwollenden Beschützer war bereits weit vorgedrungen. Niemand hinderte Daxxel daran, den Arm eines der Toten zu drehen und einen Blick auf die Stelle zu werfen, wo die tote Dienerin des Hauses Nahir das winzige Tattoo getragen hatte. Erneut mussten sie genau hinschauen, aber es war deutlich zu erkennen und es bedurfte keiner allzu großen Fantasie, um anzunehmen, dass alle drei Toten dieses Zeichen trugen.

Daxxel erhob sich und sah Zant an. Sie war froh darüber, dass er sich seit Längerem Fragen wie »Bist du in Ordnung?« oder »Alles klar?« sparte. Er kannte Zant und sie kannte ihn, ihr gegenseitiges Verständnis in solchen Situationen war stumm. Zant war unverletzt bis auf ein paar oberflächliche Schnitte, die sie erst jetzt wieder richtig bemerkte. Ein Sanitäter trat auf sie zu, der für die Leichen nichts mehr tun konnte, und begann, die Wunden zu desinfizieren und mit einem Sprühpflaster zu bedecken. Zant hatte die Waffe in ihre Tasche gesteckt, wieder gesichert, und sie würde sie erneut einsetzen, sollte es sich als notwendig erweisen.

Als notwendig erwiesen sich Verhöre, bei denen die meranische Polizei genauso beharrlich und unhöflich vorging wie die Sicherheitskräfte in den Krimis, die in der Akte zu lesen waren. Daxxel und Zant machten ihre Aussage, Ersterer recht kurz, Zweitere ausführlicher, und nach gut zwei Stunden waren sie nicht nur entlassen, sie wurden auch von einem Gleiter abgeholt, der das Emblem der Familie Nahir trug, und am Steuer, fröhlich winkend, war einer der Waffenträger, die mit ihnen zusammen in die Wohnung der Dienerin eingebrochen waren.

»RagaNahir dachte, sie könnten einen neuen Chauffeur gebrauchen«, sagte er leutselig, »einen mit einem gepanzerten Fahrzeug.«

»Das hört sich gut an. Wohin bringen Sie uns?«, fragte Daxxel, als er einstieg.

»Ich bin kein Gefängnisfahrer. Wohin Sie wollen. Ins Hotel? In die Botschaft?«

Daxxel und Zant wechselten einen Blick. Dann beugte sich der Terraner vor und sagte: »Ich möchte in das Hauptquartier des Geheimdienstes, zu GelmaVehim, dem stellvertretenden Leiter.«

Der Fahrer stieß einen Laut aus, der für einen Menschen wahrscheinlich ein anerkennendes Pfeifen gewesen wäre, widersprach aber interessanterweise nicht und startete die Maschine.

Der Gleiter schoss in die Höhe und Daxxel blickte auf das Chaos hinab, das sie gerade hinterlassen hatten.

Zant sah ihn forschend an. »Leda wird einen neuen Anwalt brauchen«, sagte sie.

»Es werden sich nicht allzu viele Freiwillige finden.«

»Hoffentlich hat sie viel Geduld. Der Prozess wird sich jetzt noch weiter verzögern.«

Daxxel schaute grimmig drein und schüttelte den Kopf. »Ich bin derjenige, der langsam die Geduld verliert.«
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Daxxel war nicht ganz klar, wie ein verschlafener Meraner aussah, aber Gelma machte exakt diesen Eindruck, als sie schließlich zu dem alten Mann vorgedrungen waren. Es war später Nachmittag und ihr Erscheinen im Hauptquartier des Geheimdienstes hatte für allerlei Aufsehen gesorgt. Niemand wanderte einfach so in dieses Gebäude. Dass Daxxel es dennoch tat, mit einer entschlossen aussehenden irdischen Marinesoldatin im Schlepptau, der sie auch noch eine Waffe abnehmen mussten, war unerhört. Nun waren die Mitarbeiter dieser Behörde Kummer gewöhnt, vor allem jenen, den sie selbst anderen bereiteten, und daher brodelte die Empörung eher unter der Oberfläche, bedeckt durch eine Kruste kalter Professionalität und Verachtung. Die Verachtung wurde durch die Tatsache, dass die Frechen es schafften, mit diesem Verhalten bis zu einem ihrer höchsten Vorgesetzten vorzudringen, nur noch verstärkt.

Gelma wirkte nicht halb so aufbrausend wie bei ihrer ersten Begegnung. Ohne Zweifel hatte er einen Teil der Wartezeit, die Daxxel und Zant in einem schmucklosen Raum hatten verbringen müssen, damit zugebracht, sich auf den aktuellen Stand der Dinge bringen zu lassen. Es musste auch ihm dämmern, dass es nicht die Terraner waren, die hier für Aufruhr und Gewalt sorgten, sondern andere Kräfte am Werk waren. Es war peinlich, dass die Aktenbewohner Zeuge von alledem wurden, und wenn es etwas gab, das Gelma wurmte, dann sicher das.

Er empfing sie in einem anderen Büroraum als zuvor, kleiner, weniger repräsentativ und mehr nach echter Arbeit aussehend. Daxxel registrierte dies mit Wohlwollen. Es war eine subtile Geste, signalisierte aber so etwas wie zurückhaltenden Respekt vor den Besuchern. Wenn er es richtig deutete, wollte Gelma sich diesmal mit den Beschimpfungen ein wenig zurückhalten.

Das war Daxxel nur recht.

»Ihr Besuch kommt überraschend, aber nicht unerwartet«, eröffnete der Meraner das Gespräch, nachdem sie sich alle gesetzt und Getränke abgelehnt hatten. »Sie verursachen einiges an Wirbel.«

»Sie wissen, dass das nicht stimmt«, erwiderte Daxxel gelassen und ohne jeden aggressiven Unterton, eine reine Feststellung. »Wir werden genauso umhergewirbelt wie alle anderen und wir sind es genauso leid wie Sie. Richtig?«

»Richtig«, bestätigte Gelma unumwunden und legte die Klauen aufeinander, eine Geste, die er sich bestimmt von einem terranischen Bürokraten abgeschaut hatte. »Anfangs war der Prozess um LedaNahir nicht mehr als ein kleineres politisches Ärgernis, mittlerweile hat er sich zu einer echten Gefahr für die öffentliche Ordnung gemausert.«

»Sie haben vom ersten Mord erfahren? Dem an …«

»… der Dienerin. Ich habe davon erfahren, ich kenne die Aufzeichnungen. RagaNahir ist ein persönlicher Freund von mir, auch wenn wir in vielen Dingen nicht einer Meinung sind. Er bat um meinen persönlichen Rat, wie er mit der Sache umzugehen habe.«

»Was rieten Sie ihm?«

Der alte Mann sah Daxxel an, seine Haltung drückte jetzt Widerwillen aus. Er war es sicher nicht gewohnt, vor allzu vielen Leuten Rechenschaft ablegen zu müssen, und vor einem Terraner schon einmal gar nicht. Doch er wahrte Selbstbeherrschung. »Was geht Sie das an?«, fragte er mit kaltem Unterton.

»Wenn es Leda betrifft, dann eine Menge. Wäre es nicht an der Zeit, die absurde Anklage gegen sie fallen zu lassen? Die Indizien sprechen mehr und mehr gegen sie als Täterin.«

»Das ist nicht mein Zuständigkeitsbereich. Es gibt immer noch viele, auch Unterstützer Ragas, die der Ansicht sind, dass sie einen guten Sündenbock abgibt. Und da wäre noch die Sache mit dem Mündel. Ein schöner Preis.«

»Leda …«

»… ist nur eine Frau«, äußerte nun auch Gelma den alles erklärenden, alles herabwürdigenden Satz, den Daxxel so langsam nicht mehr hören konnte.

Zant lachte trocken auf. Sie hatte heute jemanden erschossen, daher war sie relativ entspannt und nicht mehr so leicht zu provozieren.

»Lassen wir doch das atavistische Rollenverständnis der meranischen Gesellschaft mal für einen Moment beiseite«, erwiderte Daxxel. Er hatte niemanden erschossen und blieb daher reizbar. »Da laufen Mitglieder einer politischen Sekte durch Ihre Hauptstadt und ermorden Leute, die ihnen nicht passen oder die ihnen gefährlich werden konnten. Die Dienerin gehörte zu der Organisation und tötete den Ältesten, um es Leda, einer zu starken, zu modernen, zu mächtigen Frau in die Schuhe schieben zu können. Eldon verteidigte diese Frau und war kurz davor, die gewonnenen Erkenntnisse über die Dienerin, ob beweisbar oder nicht, dem Gericht vorzulegen. Diese Leute sind gewaltbereit, aber nicht übermäßig vorausschauend. Sie werden die Veröffentlichung der Erkenntnisse durch die Ermordung Eldons nicht aufhalten, sondern höchstens verzögern.«

Gelma beugte sich nach vorne. »Und warum meinen Sie, dass das ein Beispiel für mangelnde Intelligenz sei? Was ist, wenn ihnen eine Verzögerung völlig reicht?«

Daxxel blinzelte. Der Geheimdienstmann hatte recht. Von der Warte aus hatte er es noch gar nicht betrachtet. Er nickte langsam, sein Ärger war verflogen. »Ein interessanter Gedanke. Wenn das so wäre – worauf warten diese Leute also? Welches Ereignis soll eintreten?«

»Ich weiß es nicht. Aber wenn ich mir die bisherigen Aktivitäten so ansehe, kann es sich nur um eine weitere Gewalttat handeln.«

»Dem stimme ich zu. Gegen wen und wann?«

Gelma hob die Hände. »Ich würde aktiv werden, wenn ich das wüsste. Wir haben für lange Zeit gedacht, die Extremisten unter Kontrolle zu haben. Wir haben unterschätzt, dass sie die Zeit der scheinbaren Inaktivität in den letzten Jahren zum Ausbau ihrer Organisation genutzt haben. Ich will nicht verhehlen, dass es hochgestellte Persönlichkeiten gibt, die mit den Zielen dieser Leute sympathisieren. Es kann auch sein, dass sie diese Sympathie das eine oder andere Mal durch eine konkretere Unterstützung ausgedrückt haben.«

Daxxel schloss die Augen. »Wann sind die Extremisten das letzte Mal richtig aktiv gewesen – ich meine, vor der aktuellen Anschlagsserie?«

»Das ist gut drei Jahre her, ein missglücktes Attentat auf ein Mitglied des Thronrates, das sich dafür ausgesprochen hatte, den Tributarvölkern ein größeres Maß an Autonomie zu gewähren. Der Vorschlag wurde danach nie wieder geäußert, also hatte der Versuch sein Ziel erreicht. Wir fanden die Verantwortlichen und haben sie hart bestraft, sie sitzen immer noch in Haft und werden ihre Zellen nur als Tote verlassen.«

»Drei Jahre, in denen Sie geglaubt haben, dass die Schlagkraft dieser Leute nachgelassen hat?«

Wieder dieser Anflug von Widerwillen und Verärgerung, aber nur kurz. »Ein Irrtum. Wir haben die Beobachtung zuletzt sogar reduziert. Tatsächlich glaube ich, dass es Maulwürfe im Geheimdienst gibt, die ihnen Informationen zuspielen.«

»Sie sind bemerkenswert offen. Aber ist der Prozess gegen Leda so wichtig, dass man sich deswegen aus der Deckung wagt? Wir sind uns doch einig, dass sie nur eine symbolische Rolle spielt.«

»Das sind wir. Leda war in vielem zu vorwitzig, aber sie war keine systemerschütternde Kraft, zumindest nicht vor dem Prozess. Jetzt machen beide Seiten eine aus ihr und das bereitet mir durchaus Sorgen. Aber nein, es muss noch etwas anderes dahinterstecken.«

»Ein Ablenkungsmanöver«, murmelte Zant.

Die Augen der beiden Männer richteten sich auf sie und es sprach für die Verzweiflung Gelmas, dass er nicht mehr als nur ein abschätziges Schnalzen für ihre Worte übrig hatte, anstatt sie für ihre widerliche Impertinenz sofort über den Haufen zu schießen.

Dermaßen ermuntert, fühlte sich Zant aufgefordert, mehr zum Thema zu sagen. »Alle Aufmerksamkeit richtet sich auf Leda, auf die Anschläge im Umfeld ihres Prozesses, auf die politischen Ränkespiele um sie herum. Haben Sie jetzt viele Ressourcen auf diese Sache angesetzt, Gelma?«

»Das ist wahr. Nicht nur wir. Auch die Polizeikräfte. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass diese Organisation jetzt ausgerottet werden muss. Wir setzen alle Hebel in Bewegung.«

»Und Sie haben Kontakte? Hinweise? Informanten?«

Gelma zögerte mit der Antwort, ehe er, erneut ein respektabler Akt der Selbstüberwindung, zugeben musste: »Nein. Nichts bisher. Wir müssen … vieles neu aktivieren, sage ich mal.«

Zant nickte. »Das heißt, diese Extremisten verüben einige Anschläge und lenken die Aufmerksamkeit aller auf die damit verbundenen Aktivitäten, sowohl die der Öffentlichkeit wie auch der Sicherheitskräfte. Gleichzeitig aber tun sie dies nicht unvorbereitet: Die Behörden haben massive Probleme, an weitere Zellen oder gar die Hintermänner heranzukommen. Jemand hat sich auf eine massive Untersuchung perfekt vorbereitet. Was ist die Konsequenz?«

»Ein schwarzes Loch«, sagte Daxxel. »Es werden mehr und mehr Ressourcen investiert, weil die Bemühungen so frustrierend wenige Ergebnisse fruchten.«

»Ressourcen, ja«, murmelte Gelma. »Um davon abzulenken, was eigentlich geplant ist, nicht wahr?«

»Das ist mein Punkt.«

»Was ist eigentlich geplant?«

Zant hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber es ist etwas Großes.«

»Da gibt es viele Ziele: Mitglieder des Thronrates, liberal eingestellte Richter, Aktivisten im Umfeld von RagaNahir«, zählte Gelma auf.

»RagaNahir selbst«, sagte Daxxel betont langsam. »Jemand, der mit einer Prinzessin liiert ist. Ein künftiger Kronprinz, wenn der Kalif über seinen Schatten springt.«

Gelma nickte nachdenklich. »Ja. RagaNahir hat eine Schlüsselposition im Reformcamp inne. Wird er ausgeschaltet, haben die Konservativen für eine Generation gewonnen. Und dann wäre da noch der Krieg.«

Daxxel sah Gelma traurig an. »Ich weiß.«

Gelma blickte nicht traurig zurück, sondern kalt. »Ich erzähle Ihnen nichts Neues. Der Kalif will den Krieg – und er will ihn auch nicht. Die Konservativen zerren an der einen, die Reformer an der anderen Seite. Falken und Tauben, wenngleich bei uns die Tauben auch üble Fangzähne und reißende Klauen haben.«

»Schön, dass Sie so einsichtig sind«, sagte Daxxel.

»Ich bin stolz darauf, dass jede unserer Tauben Ihnen den Arsch aufreißen könnte. Kommen Sie nicht auf falsche Gedanken. Die Akte ist ein Haufen liberaler, verweichlichter, schwacher, schlaffer und würdeloser Affen.« Gelma warf einen Blick auf Zant. »Und Frauen.«

Daxxel war sich einigermaßen sicher, dass der Meraner dringend ein Gender-Training benötigte. Einen Zertifikatskurs.

»Schön, dass wir das geklärt haben«, erwiderte Daxxel. »Aber wir sind uns doch einig darüber, dass hier mehr passiert, als wir derzeit absehen können.«

»Es ist eine Option.«

»Dann sollten wir …«

»Wir sollten gar nichts.«

Gelmas Worte waren jetzt hart und schneidend und duldeten keinen Widerspruch, der aber selbstverständlich sofort kam. Daxxel klappte den Mund auf und wieder zu, da er zumindest erwartete, dass der Geheimdienstmann seine kategorische Aussage untermauern würde. Er tat ihm in der Tat den Gefallen.

»Sie haben lange genug Unruhe ins Spiel gebracht, Daxxel«, erklärte Gelma. »Wir haben das eine Weile geduldet, zum einen, weil es die Rechtslage nun einmal ermöglichte und wir nicht den Eindruck erwecken wollten, das Recht nur dann zu respektieren, wenn es uns passte …«

Was exakt das war, was Geheimdienste gemeinhin taten, dachte Daxxel.

»… sondern auch, weil wir zu diesem Zeitpunkt der Ansicht waren, dass Ihr tölpelhaftes Verhalten ein schlechtes Licht auf die Akte werfen würde, was uns nur guttun konnte.«

An diesem Meraner war, so stellte Daxxel fest, definitiv kein Diplomat verloren gegangen. Er konnte für den alten Griesgram beinahe Verständnis aufbringen. Es war sicher nicht leicht für ihn, und dann auch noch in Gegenwart einer Frau.

»Aber jetzt ist es genug!«, sagte Gelma und seine Stimme wurde laut und durchdringend. »Die Sache nimmt in der Tat andere Ausmaße an. Das ist jetzt endgültig eine innermeranische Angelegenheit. Beistand oder nicht, ich werde dafür sorgen, dass Sie das Kalifat binnen kürzester Zeit verlassen. Ihre Einmischung ist nicht mehr nur lästig, sie ist gefährlich. Hier ist die Stabilität des Staates infrage gestellt und da bedürfen wir keiner Terraner, die ihre Nase in unsere Angelegenheiten stecken.«

»Ich …«

»Nein!«, bellte Gelma und erhob sich. Offenbar hatte er ihr Gespräch gebraucht, um richtig warm zu werden und ausreichend Energie aufzubauen. Jedenfalls war vom ehemals so verschlafenen Eindruck, den er gemacht hatte, nicht mehr viel übrig. Für sein fortgeschrittenes Alter wirkte er jetzt sehr dynamisch und entschlossen.

»Sie gehen«, wiederholte er. »Ich widerrufe Ihre Aufenthaltserlaubnis. Sie haben Meran binnen zweier Tage zu verlassen. Ich habe das Gericht bereits benachrichtigt – Interessen des Staates. Man wird nichts dagegen ausrichten können. Hier!«

Er warf zwei Plastikstreifen auf den Tisch. Das war albern. Tickets auch für meranische Schiffe waren reine elektronische Signaturen. Gelma musste sich die Mühe eines physischen Ausdrucks gemacht haben, um Material für eine theatralische Geste zu haben. Daxxel warf keinen Blick auf die Streifen. Natürlich handelte es sich um zwei Plätze auf einem Liner zu den Grenzwelten, der innerhalb der kommenden beiden Tage abreisen würde.

Er verzog das Gesicht.

»Sie machen einen Fehler, Gelma.«

»Sie wollen mir drohen?«

»Sie berauben Leda des letzten Beistands. Der Prozess wird sich jetzt noch länger ziehen. Oder glauben Sie, sie wird das kampflos hinnehmen, Interessen des Staates hin oder her?«

»Das ist irrelevant. Ihr Schicksal ist sekundär.«

Das war es wieder und Gelma würde sich auf diese Diskussion nicht weiter einlassen, das zeigte seine ganze Körperhaltung.

»Unser Gespräch ist offenbar an einem toten Punkt angelangt«, sagte Daxxel langsam und stand auf. »Ich danke Ihnen für Ihre Zeit.«

Gelma deutete eine Verbeugung an. Wenn er erwartet hatte, dass die Terraner Zeter und Mordio schreien würden, hatte er sich getäuscht. Ein wenig enttäuscht wirkte er schon.

So verließen Daxxel und Zant das Gebäude und ließen sich von RagaNahirs Mann ins Hotel fliegen. Beide waren ein wenig niedergeschlagen, möglicherweise nicht aus den gleichen Gründen. Ihre Zeit auf Meran, so schien es, war nunmehr abgelaufen. Nach einem kurzen Essen beschloss Daxxel, das Gefängnis aufzusuchen und Leda auf den aktuellen Stand der Ereignisse zu bringen, eine Pflicht, die er mit schwerem Herzen antrat. Zant beschloss, stattdessen die Aktenbotschaft aufzusuchen und den Botschafter zu informieren. Vielleicht hatte dieser eine Idee, was man noch tun könnte.

Jeder Rat war ihnen nun willkommen.

Ihnen selbst fiel nicht mehr allzu viel ein.
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»Ich habe nicht mehr allzu viele Optionen«, murmelte Leda. Sie starrte ein wenig abwesend vor sich hin, obgleich sie genau zugehört hatte. Es ging ihr viel im Kopf herum, daran bestand kein Zweifel. Ihre Bedrückung rührte Daxxels Herz. Die plötzliche Aura von Hilflosigkeit und Fatalismus, die sie umgab, machte ihm schwer zu schaffen. Er widerstand dem Drang, einen Arm um sie zu legen. Nicht, dass er großen Widerstand erwartet hätte … aber er wollte nicht einmal andeutungsweise den Eindruck erwecken, er wolle ihre seelische Notlage für einen Annäherungsversuch ausnutzen.

So war er nicht. – Trotzdem …

»Es hängt jetzt alles von RagaNahir ab – und von deinem neuen Anwalt«, gab Daxxel zurück. »Wenn sie offensiv mit den gesammelten Hinweisen umgehen, dann solltest du freikommen. Wenn RagaNahir sich aber entscheidet, die von ihm selbst beigebrachten Erkenntnisse so weit zu verzögern und zu verwässern, wie er kann, dann sieht es schlecht aus. Der Prozess zieht natürlich jetzt weite Kreise. Eldons Tod hat dem Ganzen eine neue Qualität gegeben. Darin liegt eine große Hoffnung.«

Leda sagte nichts, blinzelte nur. Ihr Blick wirkte glanzlos, ihre ganze Haltung entsprach so gar nicht dem Bild der eleganten und starken Frau, die sie in Daxxels Augen immer noch war. Hoffnung jedenfalls strahlte sie nicht aus.

»Der Prozess wird sich endlos hinziehen«, sagte sie leise. »Das kann ich nicht zulassen.«

»Nun, er wird noch eine Weile dauern«, gab Daxxel zu. »Aber letztlich ist die Chance, dass …«

»Nein, du verstehst es nicht«, unterbrach ihn Leda und für einen Moment schimmerte die von Daxxel vermisste Stärke wieder hindurch. »Es geht um das Mündel.«

»Ich weiß, aber …«

»Die Zeit läuft ab.«

Daxxel seufzte. »Ich verstehe es wirklich nicht.«

Leda nickte, sprach langsam, etwas belehrend. »Bisher sind Eldon und ich von einem normalen Prozessverlauf ausgegangen. Zwei Wochen, vielleicht drei noch. Alles kein Problem. Jetzt wurde der Prozess erneut und diesmal auf unbestimmbare Zeit verschoben. Und damit beginnt eine wichtige Frist ins Auge zu rücken. Das Gesetz sagt, dass wenn ein Vormund länger als drei Monate verhindert ist, seine Aufgabe zu erfüllen, die Vormundschaft aberkannt wird und an den Clanältesten übergeht.«

Daxxel starrte sie an. »Warum habe ich das nicht früher erfahren?«

»Hätte es vor dem Tode Eldons etwas geändert?«

»Nein … ja … die Dringlichkeit …«

»Es lag nicht in deiner Hand.«

Daxxel schwieg. Er neigte dazu, ihr zu widersprechen. Eine erste Verzögerung hatte er schließlich durch die Verlegung des Prozesses selbst ausgelöst. Dann war da der unfähige Ankläger gewesen … dessen mangelnde Vorbereitung jetzt aber unter einem ganz anderen Licht erschien. Stand er im Sold RagaNahirs oder anderer Kräfte? Wollte dieser auf jeden Fall, dass der Prozess künstlich in die Länge gezogen wurde? War Daxxel so glatt und problemlos nach Meran geladen worden, weil er genau diese Funktion hatte – Zeit zu vergeuden?

War all dies immer noch ein riesiges Ablenkungsmanöver, wie Zant vermutet hatte? Daxxel fühlte sich bei diesem Gedanken alles andere als wohl.

»Dennoch, Eldon hätte es mir sagen sollen«, murmelte er schließlich bitter.

»Vielleicht. Jetzt ist es aber so, wie es ist. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Egal wie der Prozess ausgeht, wenn sich die ganze Angelegenheit so hinzieht, wie es derzeit aussieht, dann werde ich verloren haben, selbst wenn ich freigesprochen werde.«

»Das heißt, auch Eldon wurde nur ermordet, um den Prozess zu verlängern – gar nicht aus politischen Gründen?«

Leda schüttelte den Kopf. »Das ist nicht unmöglich, aber ich kann es nicht glauben. Deine Theorie mit der Ablenkung hat immer noch etwas für sich.«

Er hatte es ihr genau berichtet.

»Ich glaube, dass RagaNahir die Geister nicht mehr unter Kontrolle hat, die er durch seine Taktik aufweckte. Deswegen hat er auch mit dir kooperiert. Er wird es möglicherweise nicht zugeben, aber er merkt jetzt ebenfalls, dass es um mehr geht als um mich, das Mündel und die ehernen Prinzipien der meranischen Gesellschaft.«

»Ich muss Meran in Kürze verlassen«, sagte Daxxel leise und schaute Leda in die grünlich blau schillernden Augen. »Ich glaube nicht, dass ich das ändern kann.«

»Ich weiß auch nicht mehr weiter«, gab Leda zu und machte wieder den niedergeschlagenen Eindruck vom Anfang. Die Nachricht von seiner Ausweisung hatte sie sichtbar tief getroffen und für einen Moment hatte sich Daxxel darüber gefreut, denn es hieß, dass er ihr etwas bedeutete, sie in ihm immer noch den Freund sah, zumindest das.

»Ich denke, alles, was mir bleibt, ist das Angebot der Hofdame anzunehmen.«

»Wenn ich diese richtig verstanden habe, involviert das aber mich«, erwiderte Daxxel. »Wenn ich nicht mehr da bin, dürfte auch diese Option wegfallen.«

»Ja. Als ob meine Feinde genau das geahnt hätten und mir jede Möglichkeit nehmen wollen.« Ledas Stimme klang brüchig. Daxxel wusste nicht einmal, ob Meraner weinten. Er hatte noch nie einen gesehen, der so emotional aufgewühlt war. Auch Ledas zitternde Stimme war das absolute Maximum, was diese zu zeigen bereit war. Daxxel fragte sich, wie es war, in einer Gesellschaft aufzuwachsen, in der die einzig öffentlich sanktionierten Emotionen Wut, Arroganz und Härte waren. Er kam zu dem Schluss, dass er das gar nicht so genau wissen wollte.

Er spürte sich von einer Welle des Mitleids getragen, als er Ledas Hand ergriff, eine spontane Geste, die er auch nicht mehr unterdrücken wollte. Sie zog ihre Hand nicht zurück, erwiderte seinen Druck. Daxxel genoss den stillen Augenblick der Zweisamkeit, der aber jäh unterbrochen wurde, als sich die Tür des Besucherzimmers öffnete und jemand eintrat.

Daxxel blinzelte und sah noch einmal hin.

Natürlich. Die Hofdame.

Sie war informiert, bestens, über alles, und natürlich wusste sie, wer bei Leda ein und aus ging. Vielleicht war das auch gar nicht schlecht.

Zeit, Dinge zu klären. Zeit, Entscheidungen zu treffen.

Die beiden starrten sie an, sie starrte zurück, erst in ihre Gesichter, dann auf die ineinander verschränkten Hände, und sie neigte den Kopf.

»Ich komme offenbar zur richtigen Zeit«, sagte sie und setzte sich dazu. Daxxel zog seine Hand hastig zurück, doch die Dame in ihren wallenden Gewändern hob einen Finger.

»Nicht meinetwegen, Terraner.«

»Ich …«

»Ich bin sofort hierher geeilt, als ich die Neuigkeiten erfuhr. Der Tod Eldons. Ihre Ausweisung.«

»Sie wissen das? Gut, aber vor allem Letzteres ist …«

»… kein großes Geheimnis mehr. Gelma hat die entsprechenden Anweisungen gegeben. RagaNahir ist ebenfalls informiert. Er überlegt sich wahrscheinlich gerade, ob er etwas dagegen unternehmen soll oder nicht.«

Daxxel lehnte sich zurück. Wie immer ging alles an ihm vorbei, über ihn hinweg und viel zu schnell. Immerhin, als er seine Hand wieder in die von Leda legte, hielt sie ihn fest. Die kleinen Freuden des Lebens blieben ihm.

»Was überlegen Sie sich?«

Die Dame wandte sich direkt an Leda. »Ihnen läuft die Zeit davon.«

»Das ist mir klar.«

»Sie müssen sich entscheiden.«

»Ich bin auch noch da. Es involviert mich, haben Sie gesagt«, grummelte Daxxel.

Die Hofdame machte eine abfällige Bewegung. »Sie sind nur ein Mann. Sie werden tun, was getan werden muss.«

Daxxel hob die Augenbrauen. Nach all dem »nur eine Frau« war das erneut eine beinahe angenehme Abwechslung, wenngleich leider auf seine Kosten.

»Ich treffe auch hin und wieder meine eigenen Entscheidungen«, gab er sanft zu bedenken, ein Einwand, den die Hofdame entweder nicht gelten ließ oder dem sie schlicht nicht zuhörte, denn sie schaute weiterhin auf Leda, die, das sah man ihrer ganzen Haltung an, sich in die Ecke gedrängt fühlte.

Sie sah Daxxel an. »Was soll ich tun?«, fragte sie kläglich.

»Du tust, was getan werden muss«, drehte Daxxel den Spruch der Hofdame um. »Wenn es mich betrifft, werde ich damit so gut umgehen, wie es mir möglich ist. Es geht jetzt um dich. Ich bin hier, um zu helfen.«

»Sagte ich es nicht?«, kommentierte die Hofdame mit einem leicht triumphierenden Unterton. »Männer sind keine ungewisse Variable mehr, sobald wir sie um den Finger gewickelt haben. Leda, dieser Mann, egal woher er kommt, wird alles Notwendige tun, um deine Gunst zu erlangen. Du musst jetzt entscheiden.«

»Sie wird weiterhin Vormund bleiben?«, fragte Daxxel.

»Es wird mit jeder Minute schwieriger, diese Zusage einzuhalten, aber wenn wir rasch handeln … ja.«

»Sie wird freigesprochen?«

»Der Prozess gegen sie wird eingestellt«, antwortete die Dame, was nicht ganz die Antwort auf Daxxels Frage war. »Und die Wahrscheinlichkeit, dass Sie ausgewiesen werden, dürfte sich ebenfalls radikal reduzieren.«

»Vielleicht sollten wir vorher noch einmal mit RagaNahir reden«, schlug Daxxel zögerlich vor.

Die Hofdame beherrschte sich sichtlich und antwortete ganz ruhig wie zu einem Kind. Daxxel nahm es ihr nicht übel. Er fühlte sich auch so.

»Das wäre sicher eine gute Idee. Aber er ist vor einer Stunde zum Kalifen gerufen worden. Ich bin mir nicht sicher, worum es bei dem Treffen geht, aber ich vermute, es wird seine Konsequenzen haben.«

Daxxel schaute die Dame an, dann Leda, kratzte sich am Kopf. »Wie steht der Kalif zu der Sache?«

»Niemand weiß, wie der Kalif zu etwas steht, ehe er nicht den Mund aufmacht und es sagt«, erwiderte die Dame und neigte den Kopf. »Das ist die Ungewissheit, mit der wir alle leben müssen. Aber wenn Sie meine Meinung hören wollen: Er wird RagaNahir auffordern, die ganze Sache schnell zu beenden. Er wird ihn drängen, Ledas Fall rasch abzuschließen und dafür zu sorgen, dass sie kein Ärgernis mehr ist. Das Fest steht bevor. Er wird nicht wollen, dass ein Schatten auf dieses wichtige öffentliche Ereignis fällt. Morgen beginnen die offiziellen Feierlichkeiten. Also muss die Diskussion vom Tisch. Angesichts der fortgeschrittenen Zeit dürfte die beste Option sein, die Frist verstreichen zu lassen und dann Leda aus Mangel an Beweisen freizusprechen und irgendwo kaltzustellen.«

»Exakt das, was er mir angeboten hat«, zischte Leda mit einer neuen Anwandlung von Kampfgeist. »Er wird die Vormundschaft über Manas Sohn übernehmen und er hat sein Ziel erreicht. Mir wird übel allein bei dem Gedanken.«

»Wir können es verhindern«, sagte die Dame fest.

Leda sah sie an. »Wie? Ich bin bereit.«

Die Hofdame sah Daxxel prüfend an. »Sind Sie es auch?«

Daxxel fühlte sich wie ein Mann, der vom Turm am Rande eines Schwimmbeckens zu springen hatte. Leider war das Becken selbst unter einer Nebeldecke verborgen. Ob und wie er aufkommen würde, ob Wasser da war, Marmelade oder rostige Nägel, das wusste er erst, wenn er sich bereits der Schwerkaft anvertraut hatte. Zant würde ihn jetzt warnen, auf Vorsicht drängen, aber Zant war nicht da. Und wie immer, wenn sie ihn nicht am Arm packen und zurückziehen konnte, machte er Dummheiten.

Er holte tief Luft. Warum sich ändern? »Ich bin bereit.«

»Sicher? Es ist … ein Schritt, der gewissermaßen sogar von Ihnen erwartet wird.«

»Was müssen wir tun?«

Die Hofdame erhob sich. »Warten. Zehn Minuten, nicht länger.«

Sie drehte sich um und ging, ließ die beiden anderen etwas perplex zurück.

Daxxel schüttelte den Kopf. Er spürte dieses Gefühl nahenden Unheils, und als er Leda ansah, erkannte er, dass ihr wohl ähnlich zumute war. Andererseits hatten sie eine Entscheidung getroffen und waren vom Turm gesprungen. Die Nebelwand näherte sich. Und Daxxel fühlte sich, wie immer, in Badehosen etwas albern.

Er empfand es sowohl beruhigend wie anregend, dass Leda seine Hand wieder fest drückte. Es war ein kleines, positives Zeichen in einer Zeit, die es mal wieder für richtig hielt, mit ihm zu tun, was sie für richtig hielt, und das, ohne ihn zu fragen.

Es dauerte keine zehn, sondern gut zwanzig Minuten, während derer die beiden nicht behelligt wurden. Als die Hofdame wieder eintrat, war sie in Begleitung eines Mannes, der einen Umhang trug, den Daxxel nie zuvor gesehen hatte. Es war mehr eine Schärpe, wie er beim zweiten Blick feststellte, bedeckt mit kunstvollen Mustern, offenbar hineingestickt, eine aufwendige Arbeit. Leda reagierte weniger mit Kunstverständnis, sondern mit heller Aufregung.

Sie stand mit einem Male auf, starrte den Mann an und sagte laut: »Nein!«

Daxxel schaute von einem zum anderen und wusste nicht, was genau los war.

»Setz dich, Leda«, sagte die Dame. »Dies ist BeldiHanar. Er wird die Trauung vollziehen.«

Daxxel rieb sich die Ohren. Das Alter, der Stress und er hatte heute Morgen auch nicht geduscht. Anders war nicht zu erklären, dass er gerade das Wort »Trauung« missverstanden hatte.

»Nein!«

»Leda!«

»Das ist eine absurde Idee!«

»Ist es nicht und du weißt auch, warum!«

»Ich … das können wir ihm nicht antun.«

»Er ist ein Mann, er wird tun, was du sagst. Du musst ihm nur weiter die Hand halten und zublinzeln. Zeige deine Schultern. Du hast schöne Schultern.«

Daxxel runzelte die Stirn. »Ich …«

»Sie sollten auch aufstehen, Terraner«, sagte die Hofdame. »Etwas Würde, bitte.«

Daxxel hob seine freie Hand. »Könnten wir das, was hier vorgeht, vorher bitte kurz diskutieren?«

Beldi sah Leda an. »Ist er nicht einverstanden? Wurde der Brautpreis nicht entrichtet?«

»Es gibt keinen Brautpreis«, sagte die Hofdame. Der Mann sah Leda prüfend an.

»Dann hat er sich noch nicht von ihrer Fruchtbarkeit sowie ihren Fähigkeiten bezüglich der Wärmung seiner Seele überzeugen können?«

Daxxel konnte sich vorstellen, was mit dieser lyrischen Umschreibung gemeint war. Er versuchte erneut, einen Einwand zu formulieren, aber die Diskussion lief weiter an ihm vorbei.

»Das ist es nicht. Wie Sie sehen können, ist der künftige Gatte ein Mensch, ein Terraner.«

Der Gewandete sah Daxxel prüfend an. »Er ist ein Mann.«

»Das stimmt.«

»Ist er funktionsfähig? Kann er sexuelle Akte vollbringen?«

»Ja«, behauptete die Hofdame einfach mal so. »Aber die Spezies sind nicht voll kompatibel, also ist Nachwuchs ausgeschlossen.«

Beldi machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Kann sie ihm Freude und Lust bereiten? Kann sie ihn zum Höhepunkt führen, wird sie ihn erregen? Ihm dienen können in Bezug auf all seine Wünsche?«, fragte er.

»Davon ist auszugehen«, erwiderte die Dame ungerührt, wohl wissend, dass der Gang der Dinge ein ganz anderer sein würde.

»Dann sind die Voraussetzungen erfüllt. Er mag ein Menschling sein, aber sie ist auch nicht mehr als eine Frau, im Gefängnis dazu, also sollte man nicht allzu starr auf Details beharren. Kein Brautpreis? Unüblich, aber zu verschmerzen. Wollen wir mit der Zeremonie beginnen? Ich habe noch andere Termine.«

Daxxel räusperte sich. »Darf ich kurz mal etwas sagen?«

Beldi warf ihm einen strengen Blick zu. »Eigentlich nicht.«

»Ich bin mir nicht sicher …«

»Doch, das ist er«, erklärte die Hofdame kategorisch und warf Daxxel einen scharfen Blick zu. »Casimir Daxxel wird LedaNahir ehelichen. Daraufhin, als ordentlich Angetraute, überlässt sie ihrem Mann alle Verantwortlichkeiten, so er dies verlangt, wie es sein Recht ist. Er wird es verlangen. Anschließend wird die Anklage wegen Mordes auf seine Person übertragen, da er nunmehr für alle ihre Taten, aktuelle, vergangene und zukünftige, voll verantwortlich ist. Da er aber ein Terraner ist, diplomatischen Schutz genießt und außerdem zum Zeitpunkt des Mordes gar nicht auf Meran war, wird das Verfahren gegen ihn eingestellt. Ein Bußgeld ist möglicherweise zu zahlen.«

Daxxel starrte die Hofdame an, dann Leda, die ergeben nickte. Weitere Feinheiten des meranischen Rechtes, die ihm entgangen waren oder vorenthalten worden waren. Eine elegante Lösung, bei der alle das Gesicht bewahrten. Möglicherweise würde man sogar die echten Täter entlarven und damit im Nachhinein für Gerechtigkeit sorgen, angesichts der neuen Bemühungen des Geheimdienstes gar nicht so unwahrscheinlich. Allen war gedient außer RagaNahir, der weiter Leda als Vormund … Moment …

Daxxel starrte Leda an. »Ich werde dann der Vormund von ManaNahirs Sohn! Die Übertragung, die ich auf Eobal durchgeführt habe, wird damit nichtig!«

Leda nickte. »So ist es.«

»Ich kann sie dann nicht erneut …«

»Nein.«

»Ach Shit!«

Beldi räusperte sich.

»All diese Dinge können nach der Zeremonie diskutiert werden, sie sind für mich irrelevant. Darf ich nun die Brautleute bitten, sich zu erheben? Ich bin mir sicher, nach der Freilassung der Braut kann eine Zeremonie unter festlicheren Umständen wiederholt werden. Ich bin hier nur für das Formale eingeladen worden, daher können wir uns gerne kurz fassen.«

Daxxel fühlte sich wie ein Schlafwandler, als er sich erhob. Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf und er wusste nicht mehr, ob dies nun ein Traum oder die Wirklichkeit war. Er folgte den diversen Aufforderungen, dieses und jenes zu tun und zu sagen. Teile der Zeremonie wurden auf Meranisch abgehalten. Vieles davon verstand er gar nicht, da es eine pathetische, altmodische Sprache war, die nur vergleichsweise wenig mit dem Alltagsmeranisch zu tun hatte, das er ganz passabel beherrschte. Meraner kannten keine Ringe, sie verzierten ihre Klauen üblicherweise durch entsprechende Symbole oder ließen sich mit Intarsien verzierte Schmuckstücke in die Kopfhaut implantieren, beides Vorgänge, die sich einer Hochzeit für gewöhnlich anschlossen, auf die aus naheliegenden Gründen aber diesmal verzichtet wurde.

Die Prozedur dauerte nicht lange und Daxxel hatte nicht den Eindruck, dass es ein fröhlicher Anlass war. Das war sicher auch nicht die einzige Hochzeit auf Meran, bei der zumindest ein künftiger Ehepartner eher fatalistisch und verängstigt auf die künftige Verbindung reagierte, nur nahm er an, dass es im Regelfall die Gattin war, die so agierte, vor allem dann, wenn sie nicht gefragt worden war. Das passierte auf Meran noch relativ häufig, wie er gehört hatte. Arrangierte Verbindungen waren nicht ungewöhnlich. Und seine hatte eine ganz besondere Qualität. Sie würde in die Annalen eingehen, falls jemand solche führte.

Beldi sagte noch allerlei, sprach von Demut, der dienenden Rolle der Frau, ihrer Sorge für den Mann und elaborierte weniger die entgegengesetzten Verpflichtungen, die erwartungsgemäß auch nicht so wichtig waren. Er ging die Liste mit etwas Hetze durch – sichtlich nicht mit dem Herzen dabei. Dann erklärte er sie zum Schluss für verheiratet, beglaubigte eine Urkunde, die sie beide zu unterzeichnen hatten, überließ Daxxel eine Kopie und verschwand mit der anderen, ganz offensichtlich froh, diesen Ort wieder verlassen zu dürfen.

Daxxel starrte auf die Urkunde und immer noch, als zwei Wachmänner eintraten. Einer der beiden schaute auf die Urkunde in Daxxels Händen.

»Herzlichen Glückwunsch zur Hochzeit, Menschling!«, erklärte er mit feierlichem Tonfall.

»Danke … glaube ich …«, erwiderte Daxxel und ließ das Papier sinken. »Ich …«

»Nein, nein«, wehrte der Wächter ab. »Sie müssen gar nichts sagen. Die Lage ist eindeutig. Wir haben Anweisung, LedaNahir sofort freizulassen.«

Leda stieß einen sanften Laut aus, Freude, Erleichterung, wie eine Andeutung all der Spannung und Frustration, die von ihr abfiel, und für diesen Moment vergaß Daxxel seine Irritation und empfand zum ersten Mal das Gefühl, das Richtige getan zu haben. Er lächelte Leda zu, die ein wenig zu zittern begonnen hatte.

Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Als Ehemann hatte er nach meranischem Recht sicher die Erlaubnis, das zu tun.

Dann spürte er, wie ihn jemand anderes berührte. Es war der Wächter.

»Und Sie, Menschling, sind verhaftet. Sie werden des Mordes angeklagt.«

Daxxel erstarrte. Die Hofdame und Leda sahen ihn an, mitleidig, aber nicht überrascht.

Dann führten die Wachleute den Terraner aus dem Raum. Er gehorchte wie ein Schlafwandler.

Natürlich. Bevor er freigelassen werden konnte, musste man ihn erst einmal inhaftieren.

Er bekam Ledas Zelle. Ihr Geruch hing noch in der Luft.

Das hatte, so fand Daxxel, als er sich auf die Pritsche hockte und den Kopf in die Hände legte, beinahe etwas Poetisches.
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»Wieso? Ich …«

»Kommen Sie einfach mit.«

Die beiden Bewaffneten machten einen hinreichend grimmigen Eindruck, sodass Josefine Zant trotz all ihrer nur mühsam unterdrückten Aggressivität nicht umhinkam, sich ruhig zu verhalten. Es war alles ohnehin schlimm genug. Daxxel saß im Gefängnis, einem meranischen dazu, und er hatte sich exakt wie der hormongesteuerte, romantisierende Volltrottel verhalten, der er nun einmal war. Alle Worte der Vernunft, die Zant in den letzten Jahren in diesen Mann investiert hatte, waren absolut verlorene Mühe gewesen. Immerhin: Ihrer beider Ausweisung war aufgehoben worden, denn zum einen würde man Daxxel jetzt nicht ohne Weiteres entfernen können, ehe diese ganze Sache nicht aufgeklärt war, zum anderen war er seit Kurzem, und das setzte der ganzen Sache die Krone auf, ein meranischer Staatsbürger.

Erstaunlich, dass eine Gesellschaft, die Frauen so wenige Rechte einräumte, so großzügig mit ihrer Staatsbürgerschaft umging. Das Erstaunen minderte sich aber recht schnell, wenn man sich vor Augen hielt, dass 99 Prozent der meranischen Frauen, die einen Nichtmeraner ehelichten, außerhalb des Kalifats lebten und ohnehin als Verstoßene galten, während 99 Prozent der meranischen Männer, die sich eine Nichtmeranerin als Gespielin gönnten, diese niemals ehelichen würden. Oder anders gesagt: Es war in den letzten zweihundert Jahren vielleicht ein Dutzend Mal vorgekommen und die so Eingebürgerten lebten meist auf irgendeiner Randwelt, die von den normalen Meranern ohnehin nicht für voll genommen wurde.

Daxxels Entscheidung war also ein besonders schöner Affront, der einige Leute so richtig wütend machen würde. In gewisser Hinsicht musste sie ihm dafür Respekt zollen. Ein Idiot war er trotzdem.

Aber Daxxel musste, wenn er schon Mist baute, es wenigstens richtig tun. Natürlich freute sich Zant darüber, dass seine Ehefrau … sie empfand es als ausgesprochen schwer, diese Bezeichnung zu internalisieren … frei war. Und, das musste man ihr lassen, sie entfaltete direkt nach ihrer Freilassung eine hektische Aktivität, hatte ihrem Ehemann – es war wirklich, wirklich schwer! – einen Anwalt besorgt, sich selbst zum Beistand ernannt und war auch ansonsten sehr rege. Vor allem war sie dies, weil die Fraktion der Reformer die Hochzeit in der Öffentlichkeit ausschlachteten: als wichtigen Beitrag zur Öffnung, als romantische Geschichte, wie Liebe jede Grenze überwindet, als Anklage gegen das absurde meranische Rechtssystem und als dezenter Hinweis auf die Tatsache, dass die arme Prinzessin immer noch unter Hausarrest stand. Letzteres war natürlich kaum verwunderlich, war diese absurde Situation letzten Endes doch von einer Vertrauten der Arretierten eingefädelt worden. Jedenfalls war die Stadt seit der Freilassung Ledas ordentlich in Aufruhr. Es waren sogar Demonstrationen angekündigt. Das musste man sich einmal vorstellen: Demonstrationen – auf Meran. Die Behörden wussten erkennbar nicht, wie sie allein schon mit dieser Aussicht umzugehen hatten, geschweige denn mit dem echten Ereignis, sollte es tatsächlich eintreten.

Und jetzt das hier.

Sie hatte noch nicht einmal gefrühstückt, wurde von finster aussehenden meranischen Soldaten aus dem Bett geholt und Fragen beantwortete man ihr auch nicht. Immerhin, über das Ziel der Expedition hatte man sie nicht im Unklaren gelassen.

Es ging in den Palast.

Kein Witz, der Kalif hatte nach ihr verlangt.

Das war möglicherweise die eine Tatsache, die Zant half, kühle Überlegung zu behalten. Der Kalif. Er selbst. Das war die Aussage. Warum sollte sie daran zweifeln? Sie sollte nicht daran zweifeln. Sie sollte es akzeptieren und sich überraschen lassen. Vielleicht ging auch alles gut aus. Mit etwas Glück konnte sie sich für Daxxels schnelle Freilassung verwenden.

Obgleich der Idiot es gar nicht verdient hatte, dass sich jemand für ihn einsetzte.

Zant ließ ihre Handfeuerwaffe, wo sie war, folgte den Männern aus dem Hotel aufs Dach, wo ein gepanzerter Gleiter bereits auf sie wartete. Als sie in diesen einstieg, hatte das etwas Endgültiges. Es war bemerkenswert, dass sie gerade jetzt in den Palast gerufen wurde. Heute war der wichtige Feiertag auf Meran, dessen Vorbereitungen ihnen in den letzten Tagen an allen Ecken und Enden begegnet waren; es war das Gründungsdatum des Kalifats, ein Tag voller Ansprachen, Festivitäten und wichtig aussehender Meraner, die sich gegenseitig bestätigten, dass sie das auserwählte Volk in der Galaxis waren – und wenn vielleicht doch nicht, dann zumindest das mit den dicksten Eiern.

Ein patriotischer Tag. Die Mutter aller Feiertage. Tatsächlich die größte kollektive Ejakulation von Patriotismus in der Galaxis.

Zant hatte für all dies nicht allzu viel übrig.

Der Palast des Kalifen war die architektonische Personifikation des Herrschaftsanspruches, den die Meraner in der Galaxis wie einen Popanz vor sich hertrugen. Es war ein massiver Bau, viereckig, mit einer Kantenlänge von fast zwei Kilometern, vier hoch aufragenden Türmen und einem Kuppeldom in der Mitte, unter dem sich, so sagte man, eine große botanische Anlage befand. Es gab Teile des Palastes, die zu bestimmten Anlässen für die Öffentlichkeit geöffnet wurden, und der heutige Ehrentag war ein solcher. »Teile« war allerdings ein dehnbarer Begriff. Der Komplex war so gigantisch und ragte gut fünfzehn Stockwerke in die Höhe, dass es kaum einen Unterschied machte, denn man würde selbst an diesem Tag nicht einmal ansatzweise alles besichtigen können.

Der Gleiter setzte auf einer der vier Landeplattformen auf, die an den vier Ecken des Gebäudes noch über dem Dach, großen Plattformen gleich, installiert waren. Die vier Türme dienten nicht nur dekorativen Zwecken. Zant musste nicht einmal genau hinsehen, um zu erkennen, dass sie Schildgeneratoren und Flugabwehrkanonen trugen, deren Mündungen den anfliegenden Gleiter bis zu seiner Landung verfolgten. Der Kalif lebte kein völlig isoliertes Leben – das war nicht die Art der Meraner –, aber er wusste, was Sicherheit bedeutete, und das, obgleich es seit langer Zeit schon keine Attentatsversuche mehr gegeben hatte.

Der Gleiter setzte auf.

»Bitte aussteigen«, meinte einer der Soldaten. Es war ihm nicht anzusehen, dass es ihm etwa unangenehm war, sich mit einer Frau, einer Terranerin, Soldatin dazu, befassen zu müssen. Er agierte auf direkten Befehl seines obersten Herrn und das war ganz sicher eine sehr starke, disziplinierende Kraft, die persönliche Ressentiments in den Hintergrund treten ließ.

Sie wurde nicht direkt abgeführt, aber es fühlte sich doch ein wenig so an.

Der Lift, der sie hinunterbrachte, war hübsch dekoriert, offenbar wurde er manchmal auch von Offiziellen benutzt, die es nicht so frugal mochten. Sie landete nach einigen Irrwegen in einer Art Wartebereich, in dem sie alles andere als allein war. An Schreibtischen arbeiteten Palastbeamte, Boten rannten hin und her und in dem großen Raum waren Sitzgruppen verteilt, in denen sich Bittsteller die Zeit vertrieben. Der Raum war hell, hatte Fenster an einer Seite und es gab einen weichen Teppich, was Meraner normalerweise gar nicht so schätzten. Aber im Palast des Kalifen war eine Nuance von Verweichlichung durchaus zu erwarten, Macht tat das mit Intelligenzen und so war Zant keinesfalls überrascht. Dass sie hier allein gelassen wurde, inmitten eines organisierten Chaos, das ganz offenbar alle möglichen Termine des heutigen Tages koordinierte, war zumindest bemerkenswert. Sie war wichtig genug, um aus dem Hotel geholt zu werden, aber im umtriebigen Tagewerk des Kalifen war sie dann doch, so wurde deutlich, nicht viel mehr als eine Fußnote.

Es gab Kaffee, aus einem Automaten, und er war trotzdem, wie im Palast des Kalifen zu erwarten, ausgezeichnet. Sie durfte ihn benutzen, wurde dabei weder kritisch beäugt noch unter den Verdacht gestellt, die höchste Person mit heißem Kaffee verbrühen zu wollen. Sie war sich nicht sicher, ob es gut war, auf diese Weise ihren Blutdruck nach oben zu treiben, denn de facto war sie bereits aufgeregt genug, ob sie sich das nun eingestehen wollte oder nicht.

Es dauerte fast eine Stunde, bis man sich ihrer erinnerte. Zant hatte bereits beinahe damit begonnen, sich wieder zu langweilen. Außerdem bekam sie Hunger.

Ein Meraner in einer Art Uniform, aber offenbar kein Soldat, trat auf sie zu und behandelte sie mit ausgesuchter Höflichkeit. Ein Hofdiener, wie sie vermutete. Der Kalif schenkte ihr seine persönliche Aufmerksamkeit und damit musste sie in den Augen dieses Mannes einen gewissen Wert bekommen haben. Jedenfalls konnte sie sich über die weitere Behandlung nicht beklagen.

Sie wurde in einen weiteren Raum geführt, kleiner, ruhiger, etwas abgeschieden, mit weich gepolsterten Sesseln und großen Porträtmalereien ehemals wichtiger meranischer Persönlichkeiten an den Wänden, die sie grimmig anzustarren schienen.

»Einen kleinen Moment, bitte«, sagte der Hofdiener freundlich und verschwand geschwind durch eine zweiflüglige Tür, an der das Staatssiegel Merans prangte. Es dauerte dieses Mal tatsächlich nicht lange, keine Minute, dann tauchte er wieder auf und bat sie, ihm zu folgen.

Das Büro, das sie nun betrat, war eine Mischung aus Funktionalität und Pomp und beides mischte sich auf eine Art und Weise miteinander, dass Zant gar nichts anderes übrig blieb, als dem Innenarchitekten Respekt zu zollen. Das Kopfende des gut fünfzehn Meter langen Raums, der ein etwas lang gezogenes Rechteck darstellte, wurde durch ein weiteres Porträtgemälde dominiert. Zant erkannte den Staatsgründer Merans auf den ersten Blick, sein Konterfei fand sich auf allen öffentlichen Plätzen, nichtelektronischen Zahlungsmitteln und in jedem Gang des Hotels in Form einer kleinen Statuette. Er starrte böse auf Zant hinab, als er sei erbost über die Anwesenheit einer Terranerin an seinem Ehrentag.

Zant heftete ihren Blick auf den amtierenden Kalifen. Er war es, auch sein Aussehen war ihr wohlbekannt. Er trug eine farbig herausfordernde Uniform mit endlosen Abzeichenreihen, offenbar ein Repräsentationsgewand, an dem zwei Diener immer noch herumzupften, als sie näher traten.

»Die Terranerin, Herr«, sagte der Livrierte, der sie hereingeführt hatte, ehe er sich verbeugte und verschwand. Der Kalif winkte und auch die beiden Herumzupfer wuselten sogleich aus dem Raum. Augenblicke später waren sie, der grimmige Staatsgründer und der Kalif unter sich.

Zant beschloss, sich zu verbeugen, nicht zu tief, aber ausreichend genug, um Respekt zu zeigen. Kein Grund, jetzt noch einen diplomatischen Zwischenfall zu provozieren.

Der Kalif winkte ab. »Setzen wir uns, Sergeant.«

Er wies auf eine Gruppe von Sesseln und nahm selbst Platz. Seine Uniform knisterte und knirschte und er fühlte sich in ihr sichtlich unwohl. Auf einem kleinen Tisch stand eine Schale mit vielversprechend aussehendem Gebäck. Zant konnte nicht ganz vermeiden, einen hungrigen Blick darauf zu werfen, konzentrierte sich dann aber sogleich ganz auf ihren Gesprächspartner.

»Meine Rede vor dem Reichstag steht bevor. Sie wissen, welcher Tag heute ist?«, fragte dieser.

Zant nickte. »Das weiß ich.«

Der Reichstag war das Scheinparlament des Kalifats. Es kam nur zu besonderen Anlässen zusammen, wie etwa Feiertagen oder Begräbnissen, und entschied faktisch nichts. Er war der Resonanzboden für wichtige Reden, das Publikum für den Anlass, aber sonst nichts weiter als eine Ansammlung von Notabeln, denen man aus irgendwelchen Gründen etwas Gutes tun wollte, ohne damit großen Aufwand betreiben zu müssen. Daher war die Mitgliedszahl des Gremiums auch nicht vorgegeben, um flexibel bleiben zu können. Kein politischer Analytiker der Akte schenkte dem Reichstag irgendeine Aufmerksamkeit. Genauso wie die meisten Meraner. Er war nicht ganz unwichtig, er diente der Legitimation, er segnete formell ab, was der Kalif und der Thronrat vorgaben. Aber initiativ wurde er im Regelfall nicht.

»Wir haben daher nicht allzu viel Zeit. Haben Sie den Reichstag schon einmal gesehen? Ein schönes Gebäude, gleich neben dem Palast.«

»Der Palast ist so dominierend, da fiel der Reichstag mir gar nicht auf«, sagte Zant.

»Ah. Natürlich.« Der Kalif hatte offenbar begriffen, wie sie das gemeint hatte, und wirkte etwas amüsiert. »Ich lade Sie ein, wenn wir unser Gespräch abgeschlossen haben, mich dorthin zu begleiten. Meine Rede wird Sie langweilen, aber ich empfehle Ihnen einen Blick auf die Wandmalereien an der Hallendecke. Sehr kunstvoll.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihre Einladung …«, setzte Zant an, besann sich dann aber eines Besseren. Der Kalif hatte sie eingeladen. Er selbst. Sie. Eingeladen. Wie kam sie nur auf den Gedanken, sie könne da einfach ablehnen und zum Frühstückbuffet übergehen?

»Gut, ja. Ich werde gerne mitkommen. Falls die Mitglieder des Reichstages nicht vor Empörung explodieren werden.«

»Einige werden es. Mit mir im Saal werden sie aber alle brav bleiben, das verspreche ich.«

Er legte die Handflächen aufeinander und fuhr fort.

»Sergeant, die Dinge sind ein wenig außer Kontrolle geraten. Es scheint, als wären Sie und der Gesandte in eine Entwicklung hineingezogen worden, die sie beide unfair beansprucht. Ich hege der Akte gegenüber keinerlei Sympathie, wie Sie wissen, aber im Gegensatz zu manchen Zeitgenossen auf Meran bin ich durchaus in der Lage, zwischen dem Schicksal und Ansehen des Einzelnen und seiner Herkunft zu differenzieren.«

»Das freut mich. In der Tat fühle ich mich derzeit relativ hilflos. Dass Daxxel nun im Gefängnis sitzt …«

»Eine Formalität«, sagte der Kalif. »Das alles hat jetzt dermaßen abstruse Züge angenommen, ich werde ihn begnadigen. Thema erledigt. Die Farce muss beendet werden und das ist der geringste Aspekt, den es zu erledigen gilt.«

Zant fühlte Erleichterung und Dankbarkeit. Es war eine gute Sache, wenn man die Geduld eines alles in allem nicht völlig erratisch handelnden Diktators überstrapazierte und er begann, sich persönlich um Sachen zu kümmern.

Zumindest in diesem Fall.

»Es freut mich sehr«, sagte Zant. »Es war nicht unsere Absicht, Unruhe zu verbreiten.«

»Das wiederum kann ich Ihnen nicht glauben«, erwiderte der Kalif. Zant fiel auf, dass er ein absolut einwandfreies Aktenstandard sprach und sie nicht mit der Bürde belastete, sich auf Meranisch verständigen zu müssen. Meraner waren immens sprachbegabt und es war nicht verwunderlich, dass der Herr ihres Reiches die Sprache seiner bevorzugten Feinde beherrschte.

»Dies ist allerdings auch gar nicht mehr wichtig. Ich habe mit RagaNahir gesprochen. Er musste einige Dinge einsehen«, fuhr der Kalif fort.

»Dass er die Vormundschaft über Ledas Mündel niemals erhalten wird?«

»Dass er seine diesbezüglichen Ambitionen zumindest auf einen geeigneteren Zeitpunkt verschieben sollte.«

Natürlich. Jemand wie RagaNahir gab niemals richtig auf. Ein strategischer Rückzug war das Beste, was sie erwarten konnte.

»Und was ist mit seiner Verlobung mit Eurer Tochter … wenn ich diese Frage stellen darf.«

Der Kalif warf die Arme in gespielter Verzweiflung in die Höhe. »Jeder stellt diese Frage und wartet normalerweise gar nicht auf meine Erlaubnis. Also warum nicht auch Sie? Nein, er wird meine Tochter nicht heiraten. Nicht einmal, weil ich es nicht möchte, sondern aus einem anderen Grund, den er eingesehen hat. Den auch meine Tochter zu akzeptieren bereit war. Es ist im Endeffekt meine Schuld. Ich hätte gewisse Fakten früher offenlegen sollen. Aber auch ein Kalif ist nicht immer stolz auf die Dinge, die er in seiner Jugend tat.«

Zant machte große Augen. »Wie bitte?«

Der Kalif seufzte, wieder mehr gespielt als alles andere. »Es wird sich jetzt sowieso in Windeseile verbreiten. RagaNahir ist mein Sohn. Eine Frucht meiner … ungestümen Jugend. Ich hätte es nie geheim halten sollen. Aber je länger ich es für mich behielt, desto … unangemessener erschien mir die Enthüllung. Es wird mir eine Lehre sein.«

Zant begriff und sie begriff auch, dass RagaNahir zwar eine Verlobte verloren hatte – über die Tiefe der gegenseitigen Gefühle erlaubte sie sich gar keine Spekulationen –, aber dafür doch tatsächlich den Rang eines Prinzen gewonnen, und das sogar ohne Heirat. Für jemanden wie ihn, machtbewusst, ehrgeizig und immer auf der Suche nach der richtigen Gelegenheit, seine Ziele in die Wirklichkeit umzusetzen, war dies möglicherweise kein schlechter Deal. Zant kam auch zu dem Schluss, dass das Beste für die Prinzessin wahrscheinlich war, aus dem Hausarrest entlassen zu werden und ihre politischen Ambitionen irgendwie mit denen Ledas zu verbinden – die es jetzt zu zusätzlicher Berühmtheit gebracht hatte.

Nicht einen Moment dachte Zant daran, dass LedaNahir keine Ambitionen hatte. Wenn Daxxel das glaubte, war er ein noch größerer Trottel als der, für den sie ihn bereits hielt. Falls das überhaupt möglich war.

»Ich bin ehrlich überrascht«, sagte sie dann leise und nickte. »Es muss für ihn erschütternd gewesen sein, diese Neuigkeit zu erfahren.«

»Erschütternd?«, echote der Kalif. »RagaNahir ist ein kalter Hund – so sagt man doch bei Ihnen, oder? Er war sicher überrascht, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass es eine unangenehme Überraschung war. Er kann meine Tochter nicht mehr ehelichen, aber das ist für jemanden wie ihn nicht mehr als eine vorübergehende Beeinträchtigung seiner Ziele. Er wird ein Prinz – und damit steht er in der Thronfolge. Das ergibt ganz ungeahnte Möglichkeiten für ihn. Er wird sich mit seinem neuen Status – seinem Schicksal – gut arrangieren, vertrauen Sie mir.«

Zant sah keinen Anlass, an den Worten des Kalifen zu zweifeln.

»Sie sehen, alles fügt sich zum Guten«, erklärte der oberste Herr aller Meraner. »Wir werden auch bald herausfinden, welche Extremisten für die Morde verantwortlich sind. Alle Behörden wurden angewiesen, sich auf diese Sache zu konzentrieren. Ich denke, dass es nur eine Frage der Zeit ist. Wir Meraner sind in diesen Dingen recht effektiv.«

Auch das wollte Zant ihm gerne glauben. Dennoch entsann sie sich an ihr Gespräch mit Gelma und das gleiche Unbehagen, das sie damals beschlichen hatte, machte sich erneut bemerkbar. Doch dies war kaum der Ort – und der Gesprächspartner –, um dieses zu thematisieren.

»Haben Sie noch Fragen, Sergeant? Ich möchte, dass nichts unausgesprochen bleibt. Ich werde wenig Zeit haben, mich auch mit dem Gesandten zu befassen. Außerdem habe ich den Eindruck«, er machte eine bedeutungsvolle Pause, »dass Sie die Vernünftigere von ihnen beiden sind. Er wird genug damit beschäftigt sein, sich zu überlegen, was er mit seiner neuen Ehefrau anfängt.«

Es war bezeichnend, dass der Kalif dies als das zentrale Problem ansah – und nicht die Frage, was Leda mit einem Ehemann wie Daxxel anstellen sollte. Der Kalif war und blieb ein Kind seiner Gesellschaft und der Schmerz über diese Tatsache saß keinesfalls tief.

»Ich habe in der Tat noch eine Frage«, sagte Zant und spürte, wie ihr das Herz bis in den Hals zu schlagen begann. Sie schalt sich eine Närrin. Den Kalifen etwas Derartiges zu fragen, grenzte schon an Irrsinn. Aber sie hatte nun diese eine Gelegenheit. Möglicherweise würde sie hinsichtlich der Antwort belogen. Dann war das eben so. Auch Lügen sprachen ihre eigene Wahrheit, wenn man genau hinhörte. Sie sammelte ein wenig ihren Mut und wunderte sich, wie aufgeregt sie war.

Der Kalif machte eine auffordernde Handbewegung.

Sie stellte ihre Frage: »Wird es einen Krieg geben? Krieg zwischen der Akte und dem Kalifat – und gibt es keine Alternative dazu?«

Der Kalif schien nicht entsetzt zu sein oder verärgert. Er sah sie für einen Moment an, nachdenklich, ganz gelassen und so, als müsse er sich genau überlegen, welche Art von Lüge er ihr auftischte, die offensichtliche, die beruhigende, die halbwahre, die provozierende, die versteckte oder die, bei der man nur verwirrt wurde.

»Haben Sie Angst? Sie sind Soldatin.«

»Ich weiß, dass Meraner vor nichts Angst haben. Die meisten Soldaten der Akte, die ich kenne, machen sich vor jeder Schlacht in die Hose. Ja, ich habe Angst. Und nein, das wird mich nicht davon abhalten zu kämpfen, wenn es nötig sein sollte.«

»Das erwarte ich auch nicht. Und wenn Sie tatsächlich glauben, dass Meraner keine Furcht kennen, funktioniert unsere Propaganda besser als erwartet. Sagen Sie mir: Was ist der große, der zentrale Unterschied zwischen dem Kalifat und der Akte?«

»Da könnte ich eine lange Liste aufzählen. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

Der Kalif war von ihrer Antwort ganz offensichtlich nicht beeindruckt. »Das sind alles nur Details auf Ihrer Liste. Was ist der grundlegende Unterschied, die Scheide zwischen Tag und Nacht, zwischen trocken und nass?«

Zant schüttelte den Kopf, vermied eine weitere wenig beeindruckende Antwort. »Sagen Sie es mir. Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«

»Es gibt keinen.«

Zant blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«

»Es gibt keinen. Alle Dinge auf Ihrer Liste sind nur auf der Oberfläche. Aber tief in ihrem Kern sind das Kalifat und die Akte gleich. Wir sind beide groß, wir sind mächtig. Wir unterhalten beide ein starkes Militär. Und das in dem Bewusstsein, dass es für uns beide im Grunde nur einen ernsthaften Gegner geben kann. Die Flotten wachsen. Die Truppen wachsen. Die Arsenale wachsen. Sie sollten das doch ganz gut wissen, Sergeant.«

Zant schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht mehr so mit den Dingen vertraut, seit ich Daxxel zugeteilt wurde.« Sie zögerte. »Aber es ist wohl so.«

»Sie begehen keinen Geheimnisverrat, wenn Sie das zugeben.« Der Kalif nickte ihr zu, beinahe väterlich. »Akte und Kalifat – wir können beide vor Kraft kaum gehen. So etwas entwickelt irgendwann eine gewisse Eigendynamik. Das verselbständigt sich. Dann kann keiner mehr die Entwicklung in den Griff bekommen. Ja, es bedarf immer noch eines Auslösers, des zündenden Funkens, aber eines echten Grundes schon lange nicht mehr. Die bloße Existenz unserer gewaltigen Potenziale prädestiniert ihren Einsatz. Kein Ob mehr, Sergeant. Nur noch ein Wann.«

»Aber …«

Der Kalif hob eine Hand. »Ich kann mir recht gut vorstellen, was Sie sagen wollen. Abrüstung. Verhandlungen. Verträge. Was für eine Verschwendung von Zeit und Energie. All die tapferen Soldaten, gut ausgebildet und einsatzbereit. All die schönen Kreuzer mit den wohlklingenden Namen, mit Pomp und voller Erwartung in Dienst gestellt. Einfach so abrüsten? Darüber verhandeln? Welch Verschwendung.«

Zant hörte den ironischen Unterton. Oder wollte sie ihn nur hören? »Ihr Meraner könnt Passagierschiffe daraus machen«, kommentierte sie.

Der Kalif lachte. »Sehr schön. Aber Sie verstehen die Dynamik.«

»Ich verstehe sie. Aber sind wir nicht doch Meister unseres Schicksals? Warum sehen Sie sich als Spielball? Sie sind der Kalif. Die Präsidentin ist nicht halb so mächtig wie Sie. Stellen Sie Ihr Licht nicht sehr unter den Scheffel?«

»Na und? Was hat der Vergleich für einen Sinn? Entscheidungen werden getroffen und Präsidentin Myas ist genauso eine Gefangene wie ich. Der Unterschied ist nur, dass in ihrer Zelle mehr Leute sitzen als nur sie selbst. Sie hat es geselliger, ich bin ziemlich allein. Mich sollte man bemitleiden.«

Zant konnte sich beherrschen. »Es gibt doch sicher Meraner, die an der Unausweichlichkeit eines Krieges zweifeln. RagaNahir gehört dazu, wie ich hörte.«

»Er hat viele Ziele. Leider vermischt er sie manchmal auf unzulässige Weise. Aber ja, es gibt Leute wie mich und wie ihn wohl auch, die Zweifel am potenziellen Profit eines Krieges haben. Selbst im Thronrat sitzen viele Zweifler. Aber in den Familien, den Clans, unter den Generalen und Admiralen … sie sind nicht immer offen für den Kampf, haben es vielleicht nicht so eilig. Möglicherweise nicht eilig genug für unsere extremistischen Freunde. Aber dafür sind sie allemal. Was also ist meine Rolle in diesem langsamen, aber so machtvollen Prozess, Sergeant?«

»Sagen Sie es mir.«

»Ich suche den Anlass, den Funken. Denn wenn ich das nicht tun würde, kann ich den Prozess nicht mehr kontrollieren. Und wenn mir das aus der Hand gleitet, kann ich auch das Ende nicht mehr beeinflussen. Ich muss es jetzt so machen, sonst mache ich nichts mehr. Dann erst, Sergeant, werde ich zum Spielball.«

Der Kalif schwieg für einen Moment. Dann seufzte er leise. »Keine sehr zufriedenstellende Antwort, oder?«

»Nein.«

»Haben Sie eine Friedensdeklaration von mir erwartet?«

»Nein. Ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt etwas erwartet habe. Wahrscheinlich nicht. Erhofft vielleicht.«

»Dann habe ich Ihre Hoffnungen enttäuscht.«

Das klang beinahe traurig.

»Ja, ein wenig.«

Der Kalif erhob sich. »Ich werde jetzt eine Rede halten, sowohl zum Thema Frieden wie auch zum Thema Krieg. Wenn Sie genau hinhören und zu verstehen versuchen, werden Sie möglicherweise erkennen, wo das Problem liegt. Achten Sie auf das Publikum, wie es auf die verschiedenen Aspekte der Rede reagiert. Sie werden schnell die Falken von den Tauben unterscheiden können – und ihre Zahl abschätzen. Der Reichstag ist zahnlos, aber repräsentiert die Kräfte, mit denen ich zu tun habe. Es wird erhellend sein, glauben Sie mir.«

Zant glaubte es ihm. Sie stand ebenfalls auf. Wie aus dem Nichts erschienen die Diener wieder, setzten das Gezupfe und Gezerre an der Festuniform fort, als wären sie nie unterbrochen worden. Der Kalif ließ dies einige Augenblicke über sich ergehen. Dann trat ein Mann an ihn heran, der aus jeder Pore Leibwache ausstrahlte. Er schaute Zant mit keinem Blick an.

»Herr, wir sind bereit.«

»Gut.«

Der Kalif winkte, die Diener stellten ihr Gehibbel ein, auf ewig unzufrieden mit ihrer Arbeit.

»Sergeant, Sie begleiten mich. Sie werden den Thronrat kennenlernen, den Generalstab, meine Familie. Es wird Ihnen Freude bereiten.«

»Ich vermute, RagaNahir wird noch nicht als ein Prinz vorgestellt.«

»Er wurde von mir in die Familienrolle eingetragen. Aber ich fand es wichtig, seine neue Position erst im Verlauf der kommenden Wochen der Öffentlichkeit zu kommunizieren. Es ist eine … diffizile Angelegenheit.«

»Wenn Daxxel und ich ausgereist sind und auch sonst die Aufmerksamkeit für die Affäre gesunken?«

»Das wäre ein guter Zeitpunkt, ja.«

Sie verließen den Raum. Weitere Leibwächter schlossen sich ihnen an. Da der Saal des Reichstages neben dem Palast stand, gingen sie offenbar nur zu Fuß hinüber. Sie bestiegen einen Lift, es ging in die Tiefe. Unterirdische Rollbänder trugen sie weiter, ein Detail, das der Aktengeheimdienst sicher mit Interesse registrieren würde. Die Gänge waren dunkel, schmucklos, einfach nur nützlich. Hier unten gab es nichts und niemanden zu repräsentieren, man wollte nur von A nach B. Die bunte Festuniform des Kalifen wirkte hier deplatziert, fast albern. Wenn ihr Träger ähnlich empfand, so zeigte er es nicht.

Er memorierte seine Rede, vermutete Zant.

Als die Rollbänder endeten, stiegen sie eine Treppe empor, die dermaßen altehrwürdig aussah, dass sogar Zant einen Hauch Ehrfurcht verspürte. Das Reichstagsgebäude war um einiges älter als der Palast. Hier trafen sich einst die Clans, um ihre Differenzen zu besprechen. Wer genau hinsah, erkannte Flecken auf dem Fußboden, zumindest sagte man das. Blutlachen von Opfern jener Dispute, die man nicht anders hatte regeln können.

Zant hielt aber nicht danach Ausschau, als die großen Portale der Versammlungshalle geöffnet wurden. Der Kalif trat ein, alle Anwesenden erhoben sich. Zant hielt sich im Hintergrund, ein Leibwächter zeigte ihr eine Ecke fast auf gleicher Höhe des Rednerpults, neben der geöffneten Tür. Von hier hatte sie einen guten Überblick über das Geschehen.

Der Saal war nicht riesig, aber durchaus beeindruckend. Etwa 250 Personen saßen in den nach oben hin halbkreisförmig angeordneten Rängen, wie in einem altmodischen Hörsaal. Viele Uniformen und festliche Gewänder, beeindruckend für die sonst bei Bekleidung eher sparsamen Meraner. Kameras schwebten umher. Natürlich wurde die Rede live übertragen. Eine Kameradrohne fand sie, surrte einmal interessiert in ihre Nähe. Einige der Notabeln schauten sie auch an. Da stand Missbilligung im Raum, Unverständnis, manchmal Ärger, sogar Abscheu. Etwas Gemurmel kam auf. Zant verwandelte ihr Gesicht in eine ausdruckslose Maske.

Das hatte sie sehr früh gelernt.

In den vorderen Reihen saßen die Mitglieder des Thronrates, dann die Prinzen, alle brav nebeneinander, und als einzige Frau in einem Meer von Männern – neben Zant natürlich – die aktuelle Favoritin des Kalifen, der nach dem Tode seiner Frau nicht wieder geheiratet hatte. Es raschelte, Köpfe wurden geneigt, es wurde gewispert, oft hinter leicht erhobenen Händen. Einige der Gäste sahen den Kalifen an, erwartungsvoll, wie Zant zu erkennen meinte. Alle behielten sie eine gewisse Contenance, wie es ihrem hohen Stand angemessen war.

Stille senkte sich über die hohe Versammlung und es war dieser Moment, an dem Zant plötzlich zwei Dinge verstand.

Sie verstand, dass der Kalif bei aller Machtfülle doch nur ein Instrument der verschiedenen Interessengruppen seiner Gesellschaft war, gegen die er sich nicht grundsätzlich richten, mit denen er spielen, die er ausbalancieren musste.

Und sie verstand, warum sie hier in der Ecke verharrte, im Blickfeld aller, als die Personifikation des Feindes. Sie war eine Botschaft an die verschiedenen Fraktionen, vor allem aber eines: der aus Hilflosigkeit geborene, trotzig erhobene Stinkefinger des Kalifen, eine vielleicht sinnlose Geste, die nur zeigen sollte, dass der Kalif noch die Macht hatte, sie alle zu ärgern – und alle mussten sie sich beherrschen und es ertragen, denn andauernde Missbilligung oder gar Protest hätte bedeutet, dass sie den Kalifen und seine Entscheidungen in aller Öffentlichkeit nicht respektierten.

Zant rollte ihre Erkenntnis im Kopf hin und her, als der Herr Merans zu sprechen begann. Sie war der Stinkefinger des Kalifen.

Das konnte wirklich nicht jeder von sich behaupten.
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Daxxel ging es ganz gut. Die Gefängniskost war gar nicht so schlecht, denn die Häftlinge wurden dadurch bestraft, dass ihre Speisen nicht so gut gewürzt wurden, wie es draußen üblich war – und waren damit für Daxxels Gaumen erstaunlich gut geeignet. Er fühlte sich bemerkenswert entspannt dafür, dass er in einem meranischen Knast saß und mit einer irrwitzigen Mordanklage konfrontiert worden war. Im gleichen Kontext musste er darüber nachdenken, dass er nun ein verheirateter Mann war und seine Angetraute keine gewöhnliche Gattin, und das nicht nur wegen ihrer Herkunft. Er war überrumpelt worden und war daran mitschuldig, und er versuchte, damit klarzukommen. Es war eine Zäsur, ein aufrüttelndes Erlebnis, das Fragen auslöste, die er sich nun selbst zu stellen hatte. Zeit für Introspektion hatte er. Sein neuer Anwalt war kurz aufgetaucht, mit herzlichen Grüßen seiner Gattin – der Gedanke! –, und hatte gesagt, er werde sich »wieder melden«.

Es war ein seltsames Gemisch aus Emotionen, das er bei sich feststellte. Da war Stolz und das Gefühl, jemand besonderes zu sein. Da war eine sehr tiefe Verwirrung, die ihn erfasste, sowohl bezüglich der Frage, was eigentlich diese Ehe nun tatsächlich bedeutete und welche Zukunft sie hatte. Gab es diese Zukunft überhaupt? War es eine Hybris anzunehmen, es handele sich um mehr als eine taktisch eingefädelte Scheinheirat? Daxxel entdeckte in sich den Wunsch, es wäre mehr als das, ohne sagen zu können, worin genau dieses »mehr« eigentlich bestehen sollte.

»In Echsensex«, würde Zant jetzt sagen.

Er erinnerte sich daran, gehört zu haben, dass eine Scheidung nach meranischem Recht nur vom Ehemann ausgehen konnte – oder in schlimmen Fällen auf Initiative des Vaters der Braut oder des Clanältesten, was beides ausgesprochen selten vorkam. Das hieß aber auch, dass, wenn er nicht zustimmte, Leda seine Frau bleiben würde – und damit nach hiesigem Recht wenig mehr als sein Eigentum. Der Gedanke berührte eine Saite in ihm, die er nur auf das archaische Erbe seiner Vorfahren zurückführen konnte. Es war gut, dass Zant nicht hier war. Sie konnte mittlerweile beinahe seine Gedanken lesen und sie hätte ihn sehr deutlich wissen lassen, was sie von den archaischen Vorstellungen seiner Vorfahren so hielt.

Nicht sonderlich viel.

Und Leda würde ihn auch verprügeln, durchaus zu Recht.

So vertrieb er sich die kurze Zeit seiner Inhaftierung. Sie war kurz: der Tag seiner Inobhutnahme selbst und eine Nacht in der Zelle. Dann, eine Stunde nach dem Frühstück, das eine exakte Kopie des vorhergehenden gewesen war, wurde er entlassen.

Ohne Zeremonie. Ohne Erklärung. Einfach so. Es war unheimlich.

Daxxel fragte nicht nach. Einem geschenkten Gaul schaute man nicht ins Maul. Er war einfach nur folgsam. Es gab einige wenige Formalismen zu erfüllen, er musste etwas unterzeichnen, dann wurde er durch einen langen Gang hinausgeführt, durch eine Schleuse, eine zweite, alles ohne weitere Worte, erst recht keine Entschuldigung, aber auch ohne Anfeindung oder Unwillen.

Einfach nur hinaus.

Sie führten ihn schließlich vor die Außentür, man nickte ihm zu und dann schlossen sie diese hinter ihm, sobald er das Gebäude verlassen hatte. Da stand er nun vor der hohen, glatten Mauer, in plötzlicher Freiheit. Es war Vormittag und die Straßen in dieser Gegend waren weitgehend verlassen, es gab auch keine Passanten. Daxxel aber sah die Fahnen und Banner, die überall angebracht waren, und erinnerte sich, dass ja heute der lange angekündigte Gründungstag sein musste. Alle Meraner hatten frei und würden entweder zu Hause sitzen und die Übertragung der Staatsfeierlichkeiten betrachten oder ausgegangen sein. Hier in der Gegend voller Bürokratie und Gefängnisse wurde nicht gefeiert, die meisten Gebäude würden schlicht leer stehen und die Einzigen, die noch arbeiteten, waren die Wachen.

Daxxel kratzte sich am Kopf.

Es begann zu regnen. Sie hatten ihm sein Geld zurückgegeben, doch zum Zeitpunkt seiner Inhaftierung hatte er keinen Kommunikator dabeigehabt und eine Kontaktaufnahme vom Knast aus war ihm nicht angeboten worden. Es gab auf Meran so etwas Altmodisches wie öffentliche Fernsprecher nicht mehr. Nur der Taxistand lockte mit einem fahlen Blinklicht. Daxxel wusste nicht, wie man ein Taxi rief, aber es konnte so schwer nicht sein.

Er wanderte über die ausgestorbene Straße auf den Taxistand zu, an dem kein Fahrzeug wartete.

Als er den Stand erreicht hatte, war der Regen bereits stärker geworden und trommelte auf das überhängende Schutzdach aus durchsichtigem Kunststoff. Die Luft wurde durch den Regen etwas frischer, aber die Feuchtigkeit war durchdringend und Daxxel war froh, im Trockenen angekommen zu sein. Er war auch nicht der Einzige. Ein alter Mann in schäbiger Kleidung gesellte sich zu ihm, offenbar nicht auf der Suche nach einem Taxi, sondern nur nach Schutz vor dem Regen. Der knallte nun mit Wucht auf die Plastikscheiben, ein ohrenbetäubender Lärm, da das Dach unter dem Aufprall der Wassermassen zu vibrieren begann.

Der alte Mann sah Daxxel neugierig. Er schien zum ersten Mal in seinem Leben einen leibhaftigen Terraner zu erblicken. Sollte er sein Leben hier auf Meran verbracht haben, war das in der Tat sehr wahrscheinlich. Feindselig war seine Haltung aber nicht.

»Habt ihr auch so ein Scheißwetter bei euch?«

Daxxel zog die Stirn kraus. »Kommt auf den Planeten und die Gegend an. Kommt vor, ja.«

Der alte Mann nickte. »Werden es ja bald herausfinden.«

»Tatsächlich?«

»Wenn wir euch erobert haben. Sind dann unsere Planeten, oder?«

Daxxel hatte nicht die Absicht, Streit anzufangen. Er versuchte, die Bedienelemente des Taxirufs zu verstehen.

»Wird wohl so sein«, murmelte er.

»Ich werde dann umziehen«, sagte der alte Mann und streckte die Beine aus, nachdem er sich auf eine Plastikbank gesetzt hatte. »Auf eine sonnige Welt. Ich bekomme dann sicher ein paar Diener. Die massieren mir die Füße.«

Daxxel schaute nach unten. Die Schuhe des Alten waren arg verschlissen und sie sahen auch nicht so aus, als würden sie sonderlich gut passen. Es war gut möglich, dass eine Massage angebracht war. Aber durch einen unterworfenen Bürger der Akte? Selbst auf den bereits von den Meranern eroberten Tributarwelten anderer Völker gab es nach Daxxels Erkenntnis keine kostenlosen Fußbehandlungen für Meraner. Und die Meraner mochten viele schlechte Angewohnheiten haben, aber die Sklaverei gab es auch bei ihnen nicht mehr.

»Dann wünsche ich alles Gute«, sagte Daxxel nur.

»Sie sind ganz nett für einen Primitiven. Sogar Meranisch können Sie!« Der alte Mann klang anerkennend. »Das wird Ihnen helfen, wenn wir erst die Galaxis regieren. Sie bekommen vielleicht sogar einen kleinen Posten. Ich fände das nur gerecht. Wer sich anstrengt, soll belohnt werden.«

Daxxel empfand das in zweierlei Hinsicht als beruhigend. Zum einen hatte er Aussicht auf einen Posten – und wer strebte nicht nach einem solchen? – und zum anderen würde er nicht alten Männern die Füße massieren müssen. Seine Zukunft sah also recht rosig aus.

Endlich hatte er begriffen, wie man ein Taxi rief. Das Bestätigungssignal ertönte. Es konnte nun wirklich nicht mehr lange dauern. Es war wirklich nicht viel los und …

Nein.

Mit einem Male stimmte das nicht mehr.

Die Atmosphäre veränderte sich schlagartig. Etwas lag in der Luft, mehr als nur schwere Feuchtigkeit.

Daxxel riss die Augen auf, starrte in den Himmel.

Der alte Mann erhob sich, tat es ihm gleich, und beide beobachteten sie das Schauspiel, das sich vor ihnen in aller Plötzlichkeit abspielte. Als ob irgendwo ein Hangar explodiert war, hing der Himmel unvermitelt voller Positionslichter von Gleitern, die eilig auf ein Ziel zustrebten. Polizei, Miliz, Ambulanzen, Militär. Der Himmel war voll von Fahrzeugen, Sirenengeheul, Maschinenbrausen. Die Geräusche begannen sogar, das Getrommel des Regens zu übertönen. Daxxel kniff die Augen zusammen. Alle Einheiten rasten in eine Richtung, auf einen Ort zu. Dann legte sich ein tiefer Schatten über die Szenerie und es war, als würde es kalt werden.

Daxxel legte den Kopf in den Nacken.

Schwarzer Schatten. Eine gigantische Masse schälte sich aus den Wolken, eine riesige Präsenz, die ihr Blickfeld auszufüllen begann. Es wurde dunkel, richtig dunkel, als habe die Sonne vor diesem massiven Besucher Reißaus genommen. So etwas hatte Daxxel noch nicht erlebt, noch nicht in dieser Vehemenz, in dieser Plötzlichkeit, erdrückend nahezu, als wolle einem die Luft wegbleiben.

Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung.

»Schwerer Kreuzer der Erzürner-Klasse«, kommentierte der alte Mann fachkundig. »Systemschutzflotte.«

Der gigantische Leib des Schiffes bedeckte die Sonne nun vollständig und warf einen Abgrund an Dunkelheit über die Stadt. Es brauste, als verdrängte Atmosphäre sich für sie in Wind verwandelte. Regen spritzte unter dem Dach vorbei in ihre Gesichter. Geistesabwesend wischte sich Daxxel die Augen frei.

Daxxel zeigte dorthin, wohin die Gleiter strebten. »Was liegt in dieser Richtung?«

»Eine Menge. Der Palast des Kalifen, der Reichstag …« Der alte Mann unterbrach sich. »Oh!«, sagte er dann.

Daxxel schaute wieder in den Himmel. Falls überhaupt noch möglich, hatte sich die Aktivität noch intensiviert. Irgendwas war ganz mächtig aus dem Ruder gelaufen.

Und auf sein Taxi konnte er wohl eine Weile nicht hoffen.
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Er atmete noch.

Schwach, aber er atmete noch.

Das lag an ihr, denn sie lag auf ihm.

Der Unterwäschebody aus Stretchkevlar, die Standardausrüstung einer Marinesoldatin auf feindlichem Territorium, presste sich feucht auf ihre Haut und sie wusste, dass es sich bei der klammen Nässe nicht um Schweiß handelte. Es war Blut, das ihre und wahrscheinlich das des Kalifen. Sie hatte nicht jeden Schuss abgefangen, den der Leibwächter auf seinen Herrn abgefeuert hatte. Der Mann hatte getroffen. Nicht gut genug, aber das lag nicht an ihm. Wer hätte auch damit rechnen können, dass sich ausgerechnet eine Menschenfrau berufen fühlen würde, den Kalifen Merans zu retten?

Das Chaos brach aus. Sie hörte es. Sie fühlte es. Es durchdrang die Luft, es zerrte an ihr, zum Glück nur metaphorisch. Es war laut. Sehr laut. Es dröhnte alles in ihren Augen.

Zant wusste, dass mit ihr etwas nicht stimmte.

Schüsse fielen.

Es gab Geschrei. Empörungsrufe. Aufrufe zum Kampf. Der Tod marschierte durch den Saal, daran bestand kein Zweifel.

Zant drehte den Kopf, sah in die gebrochenen, aufgerissenen Augen eines Prinzen, des designierten Thronfolgers. Ein schneller, ein unwürdiger Tod. Ein Reichstagsmitglied hatte ihm von hinten eine Klinge in den Rücken gebohrt, ohne ihm auch nur die geringste Chance zur Gegenwehr zu geben.

Wenn gestorben werden sollte, war Würde zweitrangig.

Es wurde weiterhin gekämpft, den Geräuschen nach sehr verbissen und reichlich brutal. Der metallene Geruch von vergossenem Blut hing im Saal. Jemand riss an ihrer Schulter und darauf hatte sie nur gewartet. Sie folgte der Drehung, in ihrer Hand der Zeremoniendolch, den sie dem bewusstlosen Kalifen aus dem Gürtel gezogen hatte. Ihr Arm vollzog einen weiten Bogen, und als sie sah, wer hinter ihr hochragte, lenkte sie den Dolch auch nicht ab.

Es war der gleiche Leibwächter, der das Feuer auf den Kalifen eröffnet hatte.

Er wollte beenden, was er begonnen hatte. Sein Gesicht war voller Wut.

Zant stachelte das nur an.

Die Spitze der Klinge fuhr über seine Brust. Zeremoniendolch oder nicht, er war natürlich scharf und tödlich. Es gab ein schabendes Geräusch, als sie an der Panzerweste abglitt. Zant hatte es nicht anders erwartet. Zeit, die andere Hand freizubekommen, die die schön verzierte Handfeuerwaffe des Kalifen trug, eine weitere Zeremonialwaffe – und natürlich mit scharfer Munition geladen.

Zant drückte ab.

Das Gesicht des Leibwächters wurde durch keine Weste geschützt. Sein Kopf ruckte zurück, als sie traf. Knochensplitter, Haut, Blut spritzten herunter, regneten auf sie hinab. Das Gesicht des Attentäters wurde zerfetzt und er starb. Er fiel zur Seite. Kein Laut, nur ein Aufprall.

Zant ließ die Waffe sinken.

Ihr wurde schwindelig. Den ersten Schuss des Attentäters hatte die unter der Uniform sitzende Panzerung des Kalifen abgehalten, den zweiten Zants Unterwäsche. Zant war nach vorne gesprungen, als der Leibwächter die Waffe zog. Es tat ihr weh, irgendwo da unten. Es schmerzte immer mehr, jetzt, wo das Adrenalin abgebaut wurde. In Kürze würde sie das Bewusstsein verlieren, das wurde ihr zunehmend klar. Es war eben nur Unterwäsche. Gute Unterwäsche. Aber eben nicht mehr als das.

Sie wurde leer. Kraft verließ sie, Konzentration, sicher Blut, das beides mit sich trug.

Müde. Träge.

Nicht mehr viel Zeit.

Nicht alle Leibwächter wollten den Kalifen töten. Diese stellten sich vor sie und sahen sich nach Gegnern um. Davon gab es genug. Wieder andere, unterstützt von Kollaborateuren aus dem Reichstag, metzelten den Thronrat und die Familie des Kalifen nieder. Manche bekämpften loyal die Attentäter, die aber alle besser bewaffnet und geschützt waren. Es war blutig, ein Chaos des Todes, auf beiden Seiten mit Wut und Erbitterung angerichtet. Dann öffneten sich die Türen und Zant erkannte blinzelnd Gelma, Agenten des Geheimdienstes, und sie schossen auf … die Loyalisten.

Gelma.

Zant wurde jetzt wirklich schwindelig. Was für ein verdammtes Wespennest. Und an allem war ihr liebeskranker Kollege schuld. Oder die Umstände.

Jedenfalls sie nicht. Sie war nur dafür verantwortlich, ihren Instinkten gehorcht zu haben.

Zant schwirrte der Kopf. Sie hob die Waffe. Einmal sollte es noch klappen. Wie damals, auf Selegnor, als sie unter der Leiche ihres Leutnants lag und es ihr auch nicht so gut ging. Einmal noch hatte sie die Waffe erhoben. Einen hatte sie noch mitnehmen wollen. Sie war gut gewesen damals.

Eine Medaille hatte sie bekommen.

Zant zielte gut. Ihre Scores waren schon immer ausgezeichnet gewesen.

Gelma fiel, ein glatter Treffer, lautlos, kraftlos, der alte Mann weggefegt vom Einschlag des tödlichen Projektils. Sie konnte stolz auf sich sein. Und ja, sie hatte damit die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner plötzlich sehr frustrierten Gefolgsleute. Ein schöner Moment, um sich zu verabschieden.

Noch mehr Leute strömten herein.

Es wurde unübersichtlich.

Sie schossen auf die Agenten, dann tanzten Rauchschwaden durch den Saal. Zant hustete. Betäubungsgas. Sicher sehr effektiv für Meraner. Zant wurde einfach nur schlecht. Lang währte dieser Zustand aber nicht, denn dann war sie am Ende. Die letzten Kräfte verließen sie.

Sie ließ ihren Kopf sinken, bettete ihn auf die immer noch atmende Brust des Kalifen. Die Waffe fiel ihr aus der kraftlos gewordenen Hand. Sie sackte in sich zusammen.

Schwärze umgab sie. Stille. Es war wunderschön. Was auch immer jetzt noch schiefging, sie würde davon nichts mehr mitbekommen.

Irgendwann wachte sie wieder auf.

Immerhin.

Es war immer noch wunderbar ruhig und sie empfand keinen Schmerz. Jenseits oder Krankenbett. Sie schlug die Augen auf und blickte in Daxxels Gesicht, was den Himmel schon einmal definitiv ausschloss. Der lächelte, was die Sache auch nicht besser machte. Dennoch verspürte sie plötzliche Erleichterung. Wie auf Selegnor. Sie war aufgewacht und am Leben. Alles im Leben wiederholte sich.

»Abteilung für Fremdwesen, Militärhospital«, beantwortete er die unausgesprochene Frage.

»Die haben so was?«, wisperte sie mühsam.

»Überraschend, nicht wahr? Sie erforschen hier sicher, wie sie uns am besten umbringen können.«

Zant lachte. Es tat nicht weh. Alles war etwas … wattig um sie herum, aber kein Schmerz. Sie konnte lachen. Es fiel ihr sogar leicht. Wirkten meranische Glücklichmacher auch auf Menschen?

»Kinetische Energie. Ich schwöre weiterhin auf kinetische Energie. Apropos …«

Daxxel nickte. »Alles operiert und genäht und mit Heilpackungen versehen. Die sind hier ganz gut ausgestattet. Keine Lebensgefahr und keine Schmerzen, hat man mir zugesichert.«

»Keine Schmerzen kann ich bestätigen. ETA?«

Daxxel verstand auch das. Zant war beinahe beeindruckt.

»Einen Tag, vielleicht zwei, sagte der Chefarzt. Sie haben ein paar Nanobots injiziert, die die Heilung beschleunigen.«

»Meranische Nanobots?«

»Heilende Nanobots. Beschwerden?«

»Nein. Der Kalif?«

Nun verschwand das Lächeln aus Daxxels Gesicht. Er schüttelte langsam den Kopf.

»Als sie ihn in der Krankenstation des Palastes hatten, starb er. Er hat es nicht geschafft.« Daxxel senkte die Stimme. »Kaum einer hat es geschafft. Der Thronrat. Der Generalstab. Die Prinzen. Es hat sie alle erwischt, bis auf einen alten General, der verflucht, dass er überlebte. Die Attentäter sind auch fast alle tot, wurden noch vor Ort von den Loyalisten niedergeschossen. Zwei Gefangene, die derzeit verhört werden, sind alles. Es herrscht Ausnahmezustand, Ausgangssperre. Soldaten patrouillieren die Stadt. Militärrecht herrscht.«

»Verdammt!«, flüsterte Zant. »Und ich hatte gehofft …«

»Du bist eine Heldin.«

Sie blinzelte. »Schöne Heldin.«

»Du verstehst es nicht …« Daxxels Lächeln war zurückgekehrt. »Die Kameradrohnen haben alles übertragen. Live. Die Leute im Studio wurden von den Attentätern getötet, sie wollten, dass der Tod des Kalifen allen bekannt wird. Und so hat ganz Meran es gesehen: wie du dich vor den Kalifen geworfen hast, ihn mit deinem Körper bedeckt, blutend, kämpfend … du glaubst gar nicht, was hier die letzten beiden Tage los war, während du dich hier ausgeruht hast. Wusstest du … nein, kannst du gar nicht. Als du bewusstlos warst, wurdest du ein zweites Mal getroffen, in den Arm.«

Zant sah an sich hinab. Nicht nur Teile ihres Unterleibs waren bandagiert, auch ihr linker Arm. Sie hatte es tatsächlich nicht bemerkt. Die Meraner hatten ihr mächtig starken Stoff verabreicht.

Sie schwieg betroffen. Die Ruhe und Abgeschiedenheit ihres Krankenzimmers waren also ausgesprochen trügerisch.

»Was passiert jetzt? Wer regiert das Kalifat? Seine Familie …«

Daxxel nickte, wieder etwas schwermütiger. »Alle seine Söhne sind tot. Sie starben vor Ort. Bis auf einen.«

Zant dämmerte es. »RagaNahir.«

»So ist es.«

»Er ist der neue Kalif?«

»Noch nicht offiziell, aber es sieht so aus. Derzeit wird Meran von einem Statthalter verwaltet, den die Clanältesten gewählt haben. Das ist natürlich …«

»RagaNahir.«

»Du hast offenbar keinen Schlag auf den Kopf bekommen.«

Zant schloss die Augen, versuchte, die aufgenommenen Informationen zu verarbeiten und zu sortieren. Sie fühlte sich ein wenig überwältigt von alledem, andererseits auch erleichtert. Sie hatte getan, was getan werden konnte und niemand gab ihr die Schuld.

Was wohl RagaNahir dachte?

»Gelma steckte hinter den Morden«, murmelte sie dann. »Er war der Anführer der Extremisten.«

»Das wurde mittlerweile auch entdeckt. Es hat eine Menge Verhaftungen gegeben. Wenn ich ein unhöflicher Mensch wäre, würde ich sie als Säuberungen bezeichnen.«

»Du bist frei.«

»Ich wurde am Morgen des Attentats freigelassen, noch auf Anweisung des alten Kalifen. Seitdem hat sich niemand gefunden, mich wieder zu inhaftieren.«

Zant lächelte. »Und? Mittlerweile bei Leda eingezogen?«

Daxxel verzog sein Gesicht. »Ich wohne im Hotel, Josefine. Ich habe Leda kaum gesehen. Sie war sehr damit beschäftigt, entsetzt zu sein. Sie gehört jetzt zur herrschaftlichen Familie. Ich glaube, sie wird die Karriereleiter hochfallen, wenn du mich fragst. Raga scheint, was die Rolle von Frauen angeht, einige Änderungen zu überlegen.«

»Jetzt schon?«

Daxxel zuckte mit den Schultern.

»Macchiavelli gilt auch auf Meran: Hast du die Macht errungen, füge den schlimmsten Schmerz zu Beginn deiner Herrschaft zu, verteile die Wohltaten später. Es gibt jetzt eine gewisse Dynamik, einen Backlash gegen die Konservativen und Extremisten. Raga nutzt diese Dynamik. Er geht damit natürlich ein Risiko ein.«

Zant erinnerte sich an das Gespräch, das sie mit dem Kalifen geführt hatte, ehe er starb. RagaNahir schien von dem Konzept, Instrument oder Spielball widerstreitender Interessen zu sein, nicht allzu viel zu halten.

»Was wird aus uns?«

Daxxel lächelte wieder. »Ja, das ist interessant. Ich bin ja jetzt meranischer Staatsbürger. Was das genau bedeutet, weiß ich noch nicht, aber mein Bedürfnis, auf Meran zu verbleiben, ist nicht so groß. Das hat aber die Akte nicht gestört. Ich habe über den Botschafter Kommunikation erhalten, dass ich sein Nachfolger werden soll, Ablösung in etwa einem halben Jahr. Das hat eine perverse Logik und ich werde es nicht ablehnen.«

»Wegen Leda.«

Daxxel schüttelte langsam den Kopf. »Das weiß ich nicht. Daran glaube ich nicht. Oder doch? Ich bin immer noch überwältigt. Ich bin ja nicht so der Freund plötzlicher Veränderungen. Frag mich ein andermal. Ich habe noch kein Wort mit ihr gewechselt. Oder kaum.«

»Weicht sie dir aus?«

»Nein, ich glaube nicht.« Er seufzte. »Aber was ich so glaube … Doch jetzt zu dir. Du bekommst einen Orden. Einen richtig dicken. Das ist unausweichlich. Eine Aktensoldatin bekommt einen meranischen Kriegerorden. RagaNahir ist entschlossen, dich zu einer Symbolfigur zu machen.«

»Das hat Tradition«, murmelte Zant. »Stinkefinger war ich ja schon. Ich nehme es als Beförderung.«

Sie ignorierte Daxxels verwirrten und fragenden Blick. Er musste nicht alles begreifen.

Sie schloss erschöpft die Augen. Das Gespräch hatte sie um einiges mehr ermüdet, als sie zugeben wollte.

»Eine Sache noch, Josefine.«

Sie öffnete die Augen wieder, sah ihn fragend an.

»Es tut mir leid.«

»Was?«

»Alles.« Er holte tief Luft. »Ohne mich … würdest du hier nicht liegen. Es ist meine Schuld.«

Zant lachte leise auf.

»Ich hatte die Gelegenheit, mich vor den Kalifen zu werfen. Glaub mir, ich bin jetzt die berühmteste Marinesoldatin seit Erfindung der Akte.«

»Es wird … es muss positive politische Folgen haben«, griff Daxxel den Faden auf. »Darüber kann niemand hier einfach hinwegsehen.«

»Siehst du? Alles halb so schlimm. Und du bist verheiratet und bald Botschafter. Sieht doch alles perfekt aus.«

Daxxel sah sie prüfend an. »Ich benötige als Botschafter natürlich Schutzpersonal.«

Zant stöhnte auf. »Das, mein Bester, muss ich mir erst einmal durch den Kopf gehen lassen.«

Und dann beschloss sie, zu müde für weitere Worte zu sein.
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Daxxel schaute hinaus in den Regen, der ging ihm auf die Nerven. Seit dem gewaltsamen Tod des Kalifen hatte es fast ununterbrochen geregnet, gut zwei Wochen lang. Man hatte ihm gesagt, dass das für diese Breiten gar nicht so ungewöhnlich sei, aber dennoch schien es, als habe der Himmel seine Pforten vor allem deswegen geöffnet, weil er über das Vorgefallene trauere. Er schaute aus dem Fenster der Wohnung und beobachtete, wie die Regentropfen sich in einer Unebenheit des Balkonbodens zu einer Pfütze ansammelten, in die es immer wieder hereinspritzte. Ein feines Rinnsal führte zu einem Ablass, in den überschüssige Flüssigkeit floss, um eine Überschwemmung zu verhindern. Daxxel kam es so vor, als würde die Pfütze verzweifelt um ihre Existenz kämpfen und müsse doch einsehen, dass sie nicht weiter anwachsen könne, da etwas ihr alle zusätzliche Energie entzog, sobald diese angekommen war.

Er drehte sich um, schaute durch das Halbdunkel auf die Gestalt auf dem Sofa, angetan mit einem leichten Gewand. Der erdige Geruch ihrer Haut hing im Raum. Die Nacht hatten LedaNahir, seine Ehefrau, und er verbracht, wie es frisch Verheiratete taten, und sei es nun, dass Leda damit ihren Dank für Daxxel ausdrücken wollte oder sie tatsächlich mehr als nur das empfand, es war unwichtig. Zant hätte triumphierend gelächelt angesichts dessen, was hier stattgefunden hatte: Echsensex. Es war eine interessante Erfahrung gewesen, der ein interessantes Gespräch vorausgegangen war, in etwa so: »Weißt du, wie Meraner miteinander schlafen? Ich glaube, es gibt Pornos, die das zeigen …«

Daxxel hatte geleugnet, jemals von so etwas gehört zu haben. Leda hatte es ihm keinen Moment geglaubt. Sie hatte mit einer anatomisch korrekten Beschreibung erregender Vorgänge begonnen und Daxxel hatte das furchtbar scharf gemacht – sei es, weil Leda ihre klaren Beschreibungen mit einem sanften, singenden Tonfall dargelegt hatte, sei es, weil er natürlich bezüglich seines Filmkonsums gelogen hatte, genug gelogen jedenfalls, um sich durchaus lebhaft vorstellen zu können, worüber sie da eher technisch redete.

Er hatte festgestellt, dass die Sexualpraktiken der Meraner sehr viel mit ihrer harten, auf Macht und Gewalt basierenden Kultur zu tun hatten. Jedenfalls war Leda seinen eher sanften Avancen nach einer gewissen Zeit müde gewesen und sie hatte ein eher kraftvolles Vorgehen ermuntert, das ungeahnte Energie in ihm hervorgerufen hatte. Er dachte daran zurück und überlegte sich, ob er den Muskelkater der kommenden Tage würde ertragen können und ob einer von ihnen blaue Flecke bekommen würde – wahrscheinlich nur er, wenn er sich richtig erinnerte. Leda schien auch in dieser Hinsicht um einiges widerstandsfähiger zu sein als er.

Sie kannte sich ja auch aus. Sie war die Ältere.

Er rieb sich die schmerzenden Gelenke am Arm, als er wieder hinaus in den Regen schaute.

Es war anstrengend gewesen, erfüllend und er fühlte sich wohl. Er wusste nicht, was passieren würde, aber diese Nacht war es wert gewesen, und wenn LedaNahir ihn manipulierte und seine Libido benutzte, um sich auf schnelle Art einer Schuld zu entledigen, dann, bei allen Göttern, blieb nur zu hoffen, dass die Benutzung noch einige Tage andauerte und er genug Schuld für eine langfristige Ratenzahlung angesammelt hatte.

Er war schließlich nur ein Mann, da durfte man nicht zu viel Komplexität im Denken erwarten.

Er hörte sie, wie sie aufstand und sich neben ihn stellte, sich bei ihm unterhakte und hinaussah. Das war kein Abtragen von Schuld, das war Vertrautheit. Es war mehr als Körperlichkeit, es war Verbundenheit auf einer höheren Ebene. Glaubte er.

Aber was wusste er schon über die Liebe mit einer heißen Echsenfrau?

»Woran denkst du?«

Darin waren meranische und irdische Frauen durchaus vergleichbar. Das permanente Reden über Gefühle, Probleme und Befindlichkeiten gehörte offenbar zu einem universalen Verhaltensmuster, das zivilisatorische und genetische Schranken transzendierte. Oder anders gesagt: Frauen waren überall gleich. Ob Leda eine Leidenschaft für Schuhe hatte?

»Ich werde in einer Woche abreisen«, erklärte er, um einen sachlichen Tonfall bemüht. »Dann werde ich, wie es aussieht, ein halbes Jahr später zurückkehren und Botschafter werden. Kalif RagaNahir hat das selbst vorgeschlagen. Die Akte sieht darin eine Möglichkeit der Deeskalation. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob diese Hoffnung berechtigt ist, aber ich lasse meine Vorgesetzten mal in diesem Glauben.«

»Das ist schön.«

Darin waren sich terranische und meranische Frauen ebenfalls sehr ähnlich: Antworten zu geben, deren wahre Bedeutung für einen nur mit durchschnittlicher Intelligenz begabten Mann kaum richtig zu interpretieren waren. Immerhin war es ein angenehmes »schön« gewesen, nicht die Art von »schön«, die Unheil heraufbeschwor.

»Zant sah gut aus«, sagte Leda.

Daxxel grunzte etwas.

Richtig, Zant hatte während der Zeremonie gut ausgesehen. Sie hatte sich eine Marine-Paradeuniform schneidern lassen, allein für den Anlass, und das Ergebnis hatte sich sehen lassen können. Die Gesichter all der Ehrengäste, die vom neuen Kalifen herbeibefohlen worden waren, ebenso. Es hatte nicht einen glücklich dreinblickenden Meraner gegeben, als RagaNahir Zant einen mächtig bunten und grandios glitzernden Orden an die Brust geheftet hatte. Die meisten der anwesenden Offiziere und die Mitglieder des neuen Thronrates waren eher stinkig gewesen. Gut, ja, diese Terranerin hatte sich irgendwie schon ausgezeichnet. Die meisten meranischen Medien hatten der Geschichte ihre eigene Interpretation gegeben: Terranerin vom Charisma des Kalifen dermaßen überwältigt, dass sie bereit gewesen war, ihr Leben für ihn hinzuwerfen. Das hatte die Befindlichkeiten der konservativeren Teile der Bevölkerung – also etwa 95 Prozent – etwas gestreichelt. Dennoch, ein Orden für eine Frau, eine Soldatin. Unerhört und gegen alle guten Sitten – was wohl genau der Grund war, warum RagaNahir auf der Zeremonie bestanden hatte. Erneut, so erinnerte sich Daxxel an Zants Ausspruch, sei sie zum Stinkefinger geworden und es werde Zeit, dass dies ein Ende nehme.

Vor allem aber hatte Zant gut ausgesehen und hier betrat Daxxel offenbar brüchigen Boden. Zant konnte alles anziehen und sah in allem gut aus, aber die Paradeuniform war von einem exzellenten Schneider gemacht worden, der natürlich anonym bleiben wollte. Zant füllte sie an den richtigen Stellen aus und hatte in ihrer nur schwer unterdrückten Wut ob der offen zur Schau gestellten Verachtung des Publikums verdammt aufregend ausgesehen. Es konnte sein, Daxxel wollte hier nicht zu schnell dementieren, dass er als einer der Ehrengäste seine Kollegin ziemlich angestarrt hatte, ein Faktum, das der aufmerksamen Leda möglicherweise nicht entgangen war.

Hieß das, sie war eifersüchtig?

Daxxels Gedanken stockten an dieser Stelle.

O ja bitte, dachte er dann. Lass sie eifersüchtig gewesen sein. Wenigstens ein bisschen!

»Ich war eifersüchtig«, erklärte Leda ihm nun und die Tatsache, dass sie offenbar seine Gedanken lesen konnte, war für Daxxel nicht mehr halb so überraschend, wie es hätte sein können.

»Ich … bin darüber überrascht«, sagte er trotzdem.

»Tatsächlich? Ich bin deine Frau, Casimir.«

»Es war eine Zweckheirat.«

»Den Zweck hat sie heute Nacht offenbar erfüllt.«

Daxxel wurde etwas rot, was peinlich war, peinlich genug, um noch roter zu werden. Der Teufelskreis der Verlegenheit, der Fluch Casimir Daxxels. Er stieß ein Seufzen aus.

Leda trat neben ihn und nahm seine rechte Hand in ihre linke, blickte hinaus in den Regen und wandte sich dann ihm zu, ein meranisches Lächeln auf den Lippen, das in etwa wie meranischer Sex war, irgendwo zwischen Sympathie und Appetit.

»Auf Eobal hatte ich mir schon überlegt, ob ich dich vernaschen soll«, sagte sie leise. »Ich hatte schon immer eine Schwäche für Aliensex. Es gibt bei uns übrigens Pornos, in denen meranische Frauen arme männliche Terranersklaven auspeitschen und unaussprechliche Dinge mit ihnen anstellen.«

Daxxel war froh, dass Leda zumindest auf die Peitsche verzichtet hatte. Was sagte es eigentlich über den zivilisatorischen Fortschritt des Kalifats und der Akte aus, dass sie beide unabhängig voneinander die gleiche Art Pornografie produzierten? Ein interessanter Gedanke.

Er erwiderte ihren Blick.

»Du wünschst nicht, dass ich mich von dir scheiden lasse? Du musst es nur sagen, Leda. Ich finde das meranische Eherecht genauso zum Kotzen wie den Rest eurer Rechtsordnung und werde nicht anfangen, auf Privilegien zu beharren, die mir gar nicht zustehen.«

»Du bist süß.«

Daxxel hob die Augenbrauen. »Also willst du tatsächlich mit mir verheiratet bleiben?«

»Du bist doch erst mal ein paar Monate verschwunden. Das macht die Ehe mit dir gleich viel erträglicher.«

Daxxel nahm diese Schmeichelei zur Kenntnis, dann aber genoss er für einen Moment das plötzliche Glücksgefühl, das ihn durchströmte. Er merkte erst, dass er wie ein Honigkuchenpferd grinste, als Leda ihn in die Seite knuffte.

»Frühstück. Ich möchte Frühstück.«

Daxxel gehorchte und begab sich in die Küche, die für meranische Standards eher groß war. Er hatte mit Freude festgestellt, dass Leda nicht viel von den synthetisierten Produkten der Nahrungsautomaten hielt, sondern selbst kochte. Seit Daxxel aber hier wohnte – also seit einigen Tagen –, wurde er von ihr entsprechend abgerichtet, was er gerne akzeptierte.

Als sie zusammen am Frühstückstisch saßen, war der neue Kalif beinahe unausweichlich das Gesprächsthema – weil er sich ebenso unausweichlich in das kollektive Gedächtnis aller Meraner zu brennen begann. RagaNahir war ein intelligenter und tatkräftiger Mann, das wusste Daxxel, und er war jemand, der sich mit neuen Situationen gut zurechtfand. Die Kraft und Entschlossenheit, mit der Raga sein ungewohntes neues Amt ausfüllte, überraschte jedoch jeden und er entwickelte unterdessen eine dermaßen hektische Aktivität, dass selbst seine Gegner schon längst den Überblick verloren hatten. Das würde nicht ewig anhalten – irgendwann würde auch der neue Kalif sich in die gesellschaftliche Ordnung einbinden lassen müssen. Doch diese Ordnung würde eine etwas andere sein als jene, über deren Beharrungskräfte der alte Kalif Zant gegenüber geklagt hatte.

»Wird RagaNahir also ein besserer Kalif als sein Vorgänger sein?«, stellte Daxxel schließlich die entscheidende Frage und lehnte sich mit einem wohligen Gefühl in seinem Bauch zurück, betrachtete die Reste des Frühstückschlachtfelds und fühlte sich als siegreicher Feldherr.

»Das hängt davon ab, wie er mit seiner Angst umgehen wird. Sein politischer Instinkt rät ihm zu Reformen und dazu, die Krise in den Beziehungen mit der Akte nicht bis zu einem Krieg eskalieren zu lassen. Aber er weiß, woran der alte Kalif gestorben ist: an seinem zu vorsichtigen Verhalten, das immer mehr konservative Kreise zu der Annahme veranlasst hat, er sei an einem Krieg tief in seinem Herzen gar nicht interessiert und werde damit die quasi gottgegebene Vormachtstellung des Kalifats über alle andere infrage stellen.«

Leda war eine gute politische Analystin, stellte Daxxel fest. Er würde in ihr eine ausgezeichnete, informelle Beraterin haben, sollte er tatsächlich als Botschafter hierher zurückkehren.

»Zant meinte in der Tat, der alte Kalif sei kein großartiger Freund eines Krieges gewesen.«

»Dann wird es RagaNahir noch weniger sein. Kann er sich das aber leisten? Er mag die aktuelle Verschwörung unter Kontrolle haben. Viele ihrer führenden Köpfe sind tot oder auf der Flucht. Die Säuberungen sind noch nicht beendet. Aber das ist ein stumpfes Schwert, das sich zudem noch abnutzt. Wir können nicht auf ewig den Ausnahmezustand aufrechterhalten. Das wäre ein Eingeständnis, das wir unsere eigenen Angelegenheiten nicht richtig im Griff haben. Der Gesichtsverlust ist massiv. Zants Auftritt bei der Ordensverleihung ist nur das augenfälligste Beispiel dafür, wie tief die meranische Seele verletzt worden ist.«

»RagaNahir muss also der konservativen Fraktion etwas anbieten?«

»Er muss Stärke zeigen, und zwar nicht durch kurzfristigen Aktionismus, sondern durch ein langfristiges Engagement. Hier im Imperium ist Stärke extrem wichtig. Wichtiger als in der Akte.«

Daxxel sah sie nachdenklich an. »Was wird aus den Frauen?«

»Meinst du generell oder speziell?«

Er lachte. »Beides.«

»Der neue Kalif hat vorgeschlagen, einige Veränderungen in der Gesetzgebung zugunsten der Frauen zu initiieren. Er hat dafür ein kleines Zeitfenster. Ich erwarte keine Umwälzungen. Erleichterungen. Etwa, dass Frauen auch von sich aus die Scheidung beantragen dürfen.«

»Uh«, machte Daxxel. »Heißt das, ich könnte meine umfassende, aus purer Manneskraft geborene Macht über dich eines Tages verlieren?«

»Solange das mit der Manneskraft noch funktioniert, besteht die Gefahr eher nicht«, erwiderte Leda süffisant.

Daxxel, der auch nicht jünger wurde, sah großes Unheil am Horizont dräuen.

»Für mich speziell ist die Situation klar: Ich bin Vormund meines Mündels. RagaNahir setzt jetzt auf mich als Verbündete, bis der Kleine volljährig ist. Danach muss ich mir ein anderes Hobby suchen.«

Daxxel sah sie irritiert an, was ihr durchaus nicht entging. Sie lachte.

»Ich habe ein Angebot im diplomatischen Dienst bekommen. Ich werde es annehmen, erst einmal auf Meran bleiben und nach Volljährigkeit meines Mündels wieder nach draußen gehen. Wer weiß, vielleicht werde ich die erste weibliche Botschafterin des Kalifats?«

»Darf ich dann mitkommen?«

»Wenn du dich benimmst, vielleicht.«

Daxxel nickte. Es kamen interessante Zeiten auf sie beide zu, mit unterschiedlichen Loyalitäten. Einer von ihnen würde sich dann entscheiden müssen, das war unausweichlich. Und wenn es zu einem Krieg kommen sollte … er wollte gar nicht daran denken. Hoffentlich wusste der neue Kalif, was er da tat. Und wie. Und wann.

Und überhaupt.

Daxxel sah Leda an. Die feinen Linien ihres Gesichtes, das er nun in all seinen emotionalen Zuständen kannte, faszinierten ihn mehr als je zuvor. Er hatte sie herausgeputzt, mit ätherischen Ölen einmassiert, in einem engen Tanzkleid gesehen wie auch in staubiger Gefängniskleidung, die Haut ohne Glanz und mit müden Augen. Er hatte ihren ergebenen Blick gespürt, als sie ihn geheiratet hatte, und das Glänzen, als sie gemerkt hatte, dass er mehr für sie tun wollte, als sie nur aus dem Knast zu holen. Er wusste, wie das Gesicht aussah, wenn sie Lust empfand, Ärger, wenn sie lachte und wenn sie traurig war. Die starre Muskulatur war zu mehr Nuancen fähig, als er für möglich gehalten hatte, und über die ganz speziellen Nuancierungen, zu denen ihr Körper fähig war, hatte er in den letzten Tagen gleichfalls einiges gelernt. War dies ein Happy End für sie beide? Oder war es der Anfang einer noch viel abenteuerlicheren Geschichte?

Daxxel schloss die Augen. Er fühlte sich wohl und das machte ihn misstrauisch.

Denn normalerweise passierte dann immer etwas Schlimmes.

Er öffnete die Lider. Leda blinzelte ihm zu und neigte den Kopf sanft Richtung Schlafzimmer.

Nein.

Nichts Schlimmes im Anmarsch.

Anstrengend, aber nicht schlimm.
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